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Handlung

Auf dem Planeten Homy im Quendolin-System, 3432 Lichtjahre von der
Erde entfernt, hat die GCC unter Homer G. Adams große Beträge
in eine Anlage zur Großfertigung positronischer Elemente, die
einmal 5% des Jahresbedarfes des Solaren Imperiums decken soll,
investiert. Aber das Projekt Positrel hinkt weit hinter dem
vorgesehenen Zeitplan her. Es gab eine Reihe von Unfällen, und
als schließlich ein Inspekteur der GCC getötet wird,
schaltet Adams die „Weltraumdetektive“ Roger McKay und
Jean-Pierre Marat ein. Diese fliegen, getarnt als GCC-Inspekteure,
mit dem Raumschiff ZERBERUS den Planeten an.




1.

„Es ist nicht gerade ein erhebendes Gefühl, wenn man
weiß, daß man im nächsten Augenblick in seine Atome
zerlegt und als Bündel hyperstrukturierter Energie durch den
Pararaum gejagt wird“, bemerkte Roger McKay mürrisch.

Die Whiskyfahne aus seinem Mund traf Jean Pierre Marat voll ins
Gesicht. Marat rümpfte die Nase und erwiderte:

„Man sollte endlich mal etwas erfinden, um deinen Rausch
beim Transmitterdurchgang auszufiltern, Großer.“

McKay grinste. Er schlenkerte mit den langen Armen, während
er neben seinem Partner auf den Transmitterkreis zuging. Der
energetische Torbogen war noch nicht aktiviert; so früh am
Morgen wurde der kleine Transmitter von Isla aufTenerife kaum
benutzt.

Jean Pierre Marat gähnte verhalten. So zeitig hatte er nicht
aufstehen wollen, nachdem er und sein Partner den gestrigen Tag und
die halbe Nacht in der Luxusvilla ihres Freundes gefeiert hatten, mit
auserlesenen Delikatessen, unzähligen Flaschen uralten Bourbons,
einer gemieteten Combo und einigen Verehrerinnen der beiden berühmten
Detektive. Genaugenommen, hatten weder McKay noch Marat ein Auge voll
Schlaf genommen, als derVisiphonanrufHomer G. Adams' sie erreichte.

Marat schnipste ein kaum sichtbares Stäubchen vom Ärmel
seines glitzernden Jacketts, als die Warnplatte des Transmitters in
grellem Rot erglühte.

Brummend sprangen die verborgenen Aggregate an; aus den
halbkugelförmigen Projektionspolen schoß gleißende
Energie und vereinte sich in vier Metern Höhe zu einem Tor.
Dahinter - oder, exakter ausgedrückt, dazwischen -wirbelten die
wesenlosen Schleier des Pararaums.

Jean Pierre Marat trat entschlossen auf die Warnplatte. McKay
folgte ihm. Als die beiden Männer zwischen den Energiepolen
anlangten, zuckte ein greller Blitz auf.

Danach waren wieder nur die wesenlosen Schleier des Pararaums zu
sehen...

Marat spürte das charakteristische Ziehen des
Wiederverstofflichungsvorgangs. Im nächsten Moment fand er sich
in der großen Gegenstation im Hauptgebäude der General
Cosmic Company, SUC New York, wieder.

„Jetzt könnte ich einen Schluck vertragen“, sagte
McKay neben ihm. Er steuerte auf den erleuchteten Eingang der
Nonstop-Bar zu, die sich rechts an die Transmitterhalle anschloß.

Marat eilte ihm hinterher, packte ihn am Arm und schob ihn auf die
Kolonne der Antigravschächte zu. „Nichts da, Großer!
Du trinkst nicht eher wieder, bis wir dem Finanzminister des
Imperiums unsere Aufwartung gemacht haben. Wenn Homer Gershwin Adams
ruft, hat auch die Agentur für interstellare Ermittlungen zu
gehorchen.“

Roger McKay ergab sich seufzend in sein Schicksal. Schweigend
folgte er Marat in einen der aufwärts gepolten Schächte und
ließ sich von dem sanften Zug nach oben tragen.

Wie es sich für den mächtigen Chef der GCC gehörte,
residierte Homer G. Adams im obersten Stockwerk des
dreihundertstöckigen Rundhauses. Von hier aus hatte man einen
unvergleichlichen Ausblick über ganz Manhattan bis nach Nassau
und auf den Atlantik. Hochhaus reihte sich an Hochhaus, meist im
bereits klassischen Turmbaustil,jedes eine kleine Stadt für
sich, dazwischen Parkanlagen, Forschungsinstitute, Häfen für
Fluggleiter und metallisch schimmernde Schneisen für die
Bodengleiter.

Ein Privatsekretär erwartete die Detektive im Vorzimmer des
Finanzgenies, ein unscheinbares Männchen im grauen,
konventionell geschnittenen Anzug.

Bei McKays Anblick schien er ein wenig außer Fassung zu
geraten. Er räusperte sich einige Male, dann fragte er:

„An, habe ich die Ehre mit den Chefs der AIE, meine Herren?“

Roger McKay blickte mitleidig auf ihn herab. Immerhin maß er
1,97 Meter, und seine grobknochige



Gestalt mit den lang herabhängenden Armen, den großen
Ohren, Händen und Füßen mochte gelinde Zweifel daran
aufkommen lassen, daß er einer der Chefs der größten
und erfolgreichsten DetektivAgenturen des Solaren Imperiums war.

Marat reichte dem Privatsekretär wortlos seine Legitimation.

Der unscheinbare Mann studierte sie pedantisch genau, dann drückte
er die Schaltplatte eines Visiphons und sagte:

„Sir, die beiden Herren von der AIE!“

„Ich lasse bitten!“ erscholl die Antwort. Die Stimme
klang für einen Mann zu hoch, aber die Detektive erkannten sie.
Es war Homer G. Adams' Stimme.

„Wenn Sie mir bitte folgen wollen“, sagte der
Sekretär.

Er ging auf eine antiquiert wirkende massive Holztür zu und
drückte den Öffnungsknopf. Zischend fuhren die Türhälften
in die Wände; wenigstens in dieser Hinsicht war die Tür
modern.

Hinter einem nach innen geschwungenen riesigen Schreibtisch voller
Visiphon-, Telekom- und Hyperromanschlüsse und einer
Kommunikationskonsole für ein Positronengehirn hockte Homer
Gershwin Adams in einem viel zu großen Schalensessel. Die
schütteren, aschblonden Haare hingen strähnig über den
mächtigen Schädel, der gar nicht zu dem leicht verkrümmten,
schmächtigen Körper passen wollte. Adams war in vieler
Hinsicht ein Relikt aus dem präkosmischen Zeitalter; mit
neunundfünfzig Jahren war sein Alterungsprozeß durch eine
Zelldusche auf dem ehemaligen Planeten Wanderer angehalten worden.
Jetzt trug er einen Zellaktivator und gehörte zu dem kleinen
Kreis der Unsterblichen, die faktisch über das Solare Imperium
herrschten.

Roger McKay winkte lässig.

„Hallo, Mr. Adams! Nett, Sie einmal wiederzusehen.“

Adams verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone
gebissen. Offenbar hatte das Erscheinen der Detektive die
Erinnerungen an die Zeit wachgerufen, als sein Duplikat die Macht
über die GCC übernommen hatte. Der falsche Homer G. Adams
war damals aufgefallen, als er mit einer hübschen
Krankenschwester geflirtet hatte - wo der echte Adams doch so etwas
niemals tun würde...!

„Bitte, nehmen Sie Platz!“ forderte Adams seine
Besucher auf. Er bot ihnen nichts zu trinken an; Homer Gershwin Adams
war ein Geizhals, obwohl er privat über ein Milliardenvermögen
verfügte. Marat und McKay ließen sich in die bequemen
Schalensessel vor dem Schreibtisch nieder und warteten geduldig.

Adams schien unschlüssig zu sein. Er räusperte sich
einige Male, dann drückte er einige Knöpfe auf seinem
Tisch.

„Wenn Sie sich bitte umdrehen würden ...!“

Marat und sein Partner drehten sich mit ihren Sesseln herum. Über
der Tür hatte sich ein Projektionsfenster geöffnet; die
Projektoren bauten das Fiktivbild eines langsam rotierenden Planeten
auf, wie er aus etwa fünfzigtausend Kilometer Entfernung wirken
mußte.

Darunter erschienen plötzlich die huschenden Zeilen eines
erklärenden Textes, während eine seelenlose Roboterstimme
den Text in Interkosmo sprach.

„Der Planet Homy ist 3432,081 Lichtjahre von Terra entfernt
und liegt im südlichen Quadranten des Zentralverkehrssektors
GAMA-VIII des Solaren Imperiums: Es handelt sich um den dritten
Planeten einer gelben Sonne vom Soltyp, etwa erdähnlich, etwas
kühleres Klima, mit dreizehn Prozent weniger Wasserfläche
als Terra, vier Kontinenten und zahlreichen Inselgruppen. Flora und
Fauna sind üppig, aber eintöniger als aufTerra.

Homy wurde vor 184 Jahren Erdzeit besiedelt; zur Zeit wohnen rund
sechs Millionen Menschen auf dem Planeten. Dazu kommen 300 000
reaktivierende Arkoniden, rund 5000 Galaktische Händler und
knapp zweieinhalbtausend Aras. Die Bevölkerung lebt größtenteils
vom Export hochwertiger Agrarprodukte und seltener Mineralien, vom
Raumschiffbau sowie der Instandsetzung und Versorgung fremder
Raumschiffe. Der interstellare Handel wird vorerst noch auf der
Grundlage eines Vertrages zwischen der Administration von Homy und
den Springern abgewickelt. Homy verfügt über drei mittlere
Raumschiffswerften, zwei Anlagen zur Produktion von hochkatalysiertem
Deuterium für Schiffstriebwerke sowie drei Raumhäfen, von
denen einer der Imperiumsflotte gehört. Am Rand der Hauptstadt
Unicorn City steht die von den Aras errichtete und geleitete berühmte
,Tephora-Klinik' mit zweihunderttausend Betten und einem
Forschungsinstitut für Zellregenerierung. Die terranischen
Zentralinstitute für Kosmohistorik und Kosmoanthropologie
unterhalten aufHomyje eine Zweigstelle, da sich auf dem Planeten die
Überreste einer ehemals hochentwickelten Zivilisation fanden
...“

Die Projektion erlosch, der Ton verstummte, und die Beleuchtung
des Raumes wurde wieder heller.



Jean Pierre Marat und Roger McKay wandten sich erneut dem
schmächtigen Mann hinter dem Schreibtisch zu.

Homer Gershwin Adams wischte sich eine Haarsträhne aus der
vorgewölbten Stirn und leckte sich nervös über die
Lippen. Mit seiner unnatürlich hohen Stimme sagte er:

„Ich hoffe, Sie haben erkannt, daß Homy eine gute Welt
ist, auf der es sich leben läßt, wenn man sich ein wenig
Mühe gibt.“

Marat räusperte sich und blickte ostentativ auf seine
kostbare Armbanduhr.

„Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie uns nur
deswegen gerufen haben, Mr. Adams ...“

Adams verstand den Wink.

„Natürlich nicht, Mr. Marat.“ Er schlug mit der
flachen Hand auf die Armlehne seines Sessels. „Ich habe Sie
rufen lassen, weil aufHomy alles schiefgeht. Erst bombardierten die
Siedler michjahrelang mit Anträgen und Bitten. Ich sollte ihnen
helfen, ihren Lebensstandard zu erhöhen, der noch immer unter
dem Durchschnitt des Imperiums liegt. Nachdem ich mich dazu erweichen
ließ, ein Entwicklungsprojekt für Homy aufzustellen und
ihnen den Bau einer Großfertigungsanlage für positronische
Elemente übertrug, kam ich vom Regen in die Traufe.“

Er holte tief Luft.

„Vielleicht können Sie sich eine Vorstellung davon
machen, was eine solche Großanlage einbringt, wenn ich Ihnen
sage, daß Homy ein Jahr nach Anlaufen der Produktion bereits
fünfProzent des Bedarfs im gesamten Imperiums gedeckt hätte.

Aber nein! Anstatt den Bau mit Feuereifer voranzutreiben, werden
Termine nicht erfüllt, mysteriöse Unfälle gemeldet und
wird mit beispielloser Frechheit behauptet, die Sabotageakte
Unbekannter würden die Durchführung des Projekts ,Positrel'
in Frage stellen. Ausreden! Nichts als Ausreden, mit denen man die
eigene Unfähigkeit verschleiern möchte!“

Seine magere, knochige Rechte griff nach dem gefüllten
Wasserglas auf dem Tisch. Er stürzte den Inhalt in einem Zug
hinunter.

„Vor zweieinhalb Wochen war der Abnahmetermin“, sprach
er weiter. „Aber wie esjetzt aussieht, wird die Anlage in
zweieinhalb Monaten noch nicht fertig sein.“

Jean Pierre Marat zupfte eine Zigarette aus seinem Päckchen
und zündete sie an. Dann schlug er gelassen die Beine
übereinander und blies den Rauch in Adams' Richtung.

„Ich fürchte ...“, erklärte er bedächtig,
„... Sie haben sich an die falschen Leute gewandt, Mr. Adams.
Unsere Agentur ist zwar auf Betriebsberatungen, betriebsinterne
Ermittlungen und Industriespionage spezialisiert, aber beim Neuaufbau
eines Betriebes werden wir kaum helfen können.“

Homer G. Adams starrte ihn grimmig an. Dann lachte er gepreßt.

„Ach was! Sie beide haben damals das Imperium vor dem
wirtschaftlichen Ruin bewahrt, als die Meister der Insel ihre
Falschgeldaktion starteten. Sie werden auch das schaffen.“

„Damals bewegten wir uns gewissermaßen auf vertrautem
Terrain“, widersprach Marat. „Es ging um Sabotage.“

Adams wedelte mit der Hand, um den Rauch aus der Nähe seines
Gesichts zu bringen.

„Wer sagt Ihnen denn, daß es aufHomy nicht um Sabotage
ginge?“

Zum erstenmal seit ihrer Unterhaltung brach McKay sein mürrisches
Schweigen.

„Sie selbst!“ sagte er grollend. „Sie sprachen
von der Unfähigkeit der Administration aufHomy, oder?“

Homer Gershwin Adams' Gesicht zog sich in zahllose Falten.

„Bis gestern glaubte ich tatsächlich daran“,
sagte er mit erhobener Stimme. „Doch gestern abend erreichte
mich die Mitteilung, daß Mr. Cecil Johnes bei einem Unfall ums
Leben gekommen ist - und Mr. Johnes war von mir als Inspekteur nach
Homy geschickt worden.“

„So!“ meinte Marat trocken. „Also doch Sabotage.
Haben Sie irgendwelche Hinweise, wer dahinterstecken könnte?“

Adams schüttelte den Kopf.

„Nein, Mr. Marat. Oder hätte ich sonst Sie rufen
lassen?“

Das war ein Argument, dem auch Jean Pierre Marat nichts
entgegenzusetzen hatte.

„Na schön“, erklärte er. „Wir starten
morgen früh mit der ZERBERUS. Ich möchte erst einige
Informationen einholen. Das Honorar beträgt wie üblich
tausendfünfhundert Solar pro Tag plus Spesen.“

Homer G. Adams hob entsetzt die Hände.

„Wollen Sie die Wirtschaft des Imperiums ruinieren!“



Marat lächelte kalt.

„Wissen Sie nicht mehr, daß wir sie erst gerettet
haben?“

„Na schön“, meinte Adams. „Tausend Solar
pro Tag.. .“

Jean Pierre Marat erhob sich wortlos und ging zur Tür. Roger
McKay folgte ihm.

„Warten Sie!“ rief Adams hastig. „Ich akzeptiere
Ihre Bedingungen. Bitte, nehmen Sie wieder Platz.“ Zwei Tage
später.

Die ZERBERUS beendete die letzte von drei Zwischenraumetappen und
fiel in den Normalraum zurück. Auf dem Frontbildsektor der
Panoramagalerie stand als kirschgroßer gelber Fleck die Sonne
Quendolin, benannt nach dem ersten Siedlerschiff, das auf ihrem
dritten Planeten gelandet war.

Jean Pierre Marat schaltete die Massetaster ein, während das
Schiff mit 0,55 LG auf das Quendolin-System zu fiel. Nach wenigen
Minuten lag die positronische Auswertung vor. Marat errechnete den
Kurs zum Planeten Homy und gab die Symbolfolie dem Autopiloten ein.

Dann lehnte er sich zufrieden zurück und zündete sich
eine Zigarette an.

Roger McKay kam mit einem vollen Tablett in die Zentrale. Er
stellte es auf dem Kartentank ab und machte sich sofort über
eine Riesenportion Rührei mit Schinken her.

Marat nahm sich eine bedeutend kleinere Portion. Kopfschüttelnd
beobachtete er seinen Partner.

„Ich möchte nur wissen, wo du das alles hin ißt,
Großer!“

McKay grinste und schlürfte einen brühheißen
Kaffee, der verdächtig nach Whisky roch.

„Wer etwas leisten will, muß gut und reichlich essen“,
bemerkte er in zweideutigem Ton. „Du solltest ebenfalls mehr
essen, Alter. Du bist verdammt schmal geworden.“

Marat antwortete nicht darauf. Nachdem er gegessen hatte, klappte
er seinen Sessel herunter und streckte sich behaglich aus. Sein
Partner schaufelte sich die zweite Portion auf den Teller.

Innerhalb weniger Sekunden war Marat eingeschlafen.

Er erwachte vom schrillen Jaulen des Annäherungsalarms.
Hastig klappte er den Sessel nach vorn und überflog die
Ortungsanzeigen.

Die ZERBERUS stand nur noch fünfhunderttausend Kilometer vor
dem azurblau schimmernden Lichtfleck des Planeten Homy.

Marat blickte mißbilligend auf Rogers Gestalt, die verkrümmt
im Kontursessel lag. Roger McKays Mund stand offen, und soeben begann
er wieder zu schnarchen.

Marat versetzte seinem Partner einen herzhaften Tritt ans
Schienbein. KcKay verschluckte sich, grunzte mehrmals und wälzte
sich auf die andere Seite. Nur Sekunden später erschütterte
sein Schnarchen erneut die Zentrale.

Er wurde erst wach, nachdem Jean Pierre Marat fünfMinuten
lang die Alarmsirenen hatte heulen lassen. Mürrisch richtete er
sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen.

„Was ist denn los?“ wollte er wissen.

„Ich dachte nur, ich könnte deine Hilfe beim
Landemanöver gebrauchen“, antwortete Marat sarkastisch.

McKay starrte auf den Frontbildsektor, auf dem Homy bereits als
kürbisgroßer strahlender Ball zu sehen war. Deutlich
konnte man die Wasserflächen von den Konturen dreier Kontinente
unterscheiden, obwohl große Teile des Planeten von weißen
Wolkenformationen bedeckt waren.

„Ich muß geschlafen haben“, konstatierte McKay.
Ohne hinzusehen, langte er nach der Whiskyflasche auf dem Kartentank
und setzte sie an die Lippen. Gurgelnd verschwand die letzte Hälfte
des Inhalts. „Ah!“ machte Roger McKay. „Das tat
gut! Jetzt fühle ich mich wenigstens wieder als Mensch.“

Mit erwachtem Eifer machte er sich über die
Navigationsberechnungen her, während Marat den Hyperkom
einschaltete und nach der Raumhafenkontrolle von Unicorn City rief.

Es gab keine Schwierigkeiten. Homer Gershwin Adams hatte ihr
Kommen bereits angekündigt, allerdings würden sie als
Inspekteure der General Cosmic Company auftreten und nicht als
Detektive. Eine bessere Tarnung war unmöglich gewesen, denn sie
mußten ungehindert Zutritt zur Baustelle haben und mit den
maßgebenden Leuten aufHomy verhandeln können.

Der Kontrollturm des Raumhafens Unicorn City wies die ZERBERUS in
einen Landetunnel ein und sprach sie auf den vorgesehenen Landeplatz
herunter.

Einige Minuten lang musterten die beiden Männer schweigend
das Bild, das sich ihnen bot. Das Raumhafengelände war riesig,
aber nur zwölfWalzenschiffe der Galaktischen Händler und
ein mittleres Raumschiff terranischen Bautyps standen darauf. Man
hatte offenbar für die Zukunft gebaut. Durch die flimmernden
Prallfelder hindurch sahen die Männer den Kontrollturm und
dahinter, in etwa fünfzehn Kilometern Entfernung, den Stadtrand
von Unicorn City. Es hätte eine Stadt auf der Erde



sein können, was die Architektur betraf. Lediglich die
großzügigere, weiträumigere Anordnung verriet, daß
sie auf einer Welt stand, auf der man mit den Quadratkilometern nicht
zu geizen brauchte. „Nicht übel“, bemerkte Roger
McKay. „Nehmen wir den eigenen Gleiter oder ein Taxi?“

„Wir nehmen unseren Gleiter“, erwiderte Marat nach
kurzem Überlegen. „Ich verlasse mich nicht gern
aufTaxifahrer.“

McKay grinste, denn auch in Unicorn City würden die Taxis,
wie injeder Stadt des Imperiums, positronisch gesteuert sein.

Nachdem sie ihr Gepäck verladen hatten, kletterten sie in den
eleganten Catalani und schnallten sich an. Jean Pierre Marat setzte
sich hinter das Steuer. McKay bediente die Fernsteuerung des
Hangartores, und summend glitten die beiden Schotte zur Seite. Marat
ließ den Gleiter hinausschweben und beschleunigte sofort mit
Maximalwerten. Er liebte, unter anderem, schnelle Gleiter.

Der Catalani raste in zehn Zentimeter Höhe über den
Platz, tauchte in den nächsten Straßentunnel ein undjagte
mit heulenden Prallfeldgeneratoren über die schnurgerade, glatte
Strecke. Roger McKay starrte schicksalsergeben geradeaus. Erhatte es
längst aufgegeben, dem Freund und Partner seine Raserei ausreden
zu wollen.

Nach einer halben Stunde schoß der Gleiter aus dem Tunnel
heraus, wedelte in den großen Verkehrskreisel und glitt
schlingernd auf die Bahn, die zum Stadtzentrum führte. Es
herrschte nicht allzuviel Verkehr. Auch die Straßen von Unicorn
City schienen auf Zuwachs berechnet zu sein.

Einige kleinere Hotels lagen bereits am Stadtrand. Marat beachtete
sie nicht. Hier draußen erschien ihm alles zu öde, zu
leblos. Er suchte die hektische Betriebsamkeit eines großstädtischen
Zentrums.

Als echter Sohn der zweitgrößten terranischen Stadt
brauchte er das zum Leben.

Zur Mitte der Stadt hin verdichteten sich die Gebäude mehr
und mehr. Endlich fuhr der Gleiter zwischen turmhohen, hell
erleuchteten Fassaden entlang. Es war Abend geworden, und die
Boulevards glitzerten feucht von einem kürzlichen Regenschauer.
Lichtprojektionen verrieten Hotels, FiktivKinos, Speiserestaurants
und Bars. Für einen regen Verkehr war es noch zu früh. Die
Durchschnittsbürger von Unicorn City waren vermutlich beim
Abendessen. In zwei Stunden würde es anders aussehen.

Marat hielt vor einem riesigen Hotelbau. Die Lichtprojektionen
wiesen es als Objekt des Nivarra-Konzerns aus, der für die
luxuriösesten und teuersten Hotels des Solaren Imperiums bekannt
war.

„Was hältst du von dem Kasten, Großer?“
fragte Marat.

McKay zuckte nur die Schultern.

„Nur zu, es kostetja nicht unser Geld.“

Jean Pierre Marat lächelte. Sein Partner konnte sehr sparsam
sein, wenn es um sein eigenes Geld ging; bei fremdem Geld kannte
seine Großzügigkeit keine Grenzen.

Er steuerte den Gleiter in die Garagenabfahrt, stellte ihn in
einer freien Box ab und stieg aus. Nebeneinander gingen die Männer
auf den nächsten Antigravschacht zu und ließen sich zur
Rezeption hinauftreiben.

Marat bestellte ein Appartement mit zwei Schlafzimmern, gab einem
Hoteldiener den Kofferraumschlüssel des Gleiters und trug sich
ein.

McKay musterte unterdessen die Hotelhalle und die Gäste, die
sich in ihr aufhielten oder aus- und eingingen. Er schnalzte
ungeniert mit der Zunge, als eine Blondine mit schwingenden Hüften
an ihm vorbeistöckelte, und traf Anstalten, ihr zu folgen.

„Hier geht es lang!“ sagte Marat und schob ihn auf
einen Liftschacht zu. „Wir sind nicht hergekommen, um uns zu
amüsieren, sondern um zu arbeiten, Großer.“

„Irgendwo müssen wirja mit den Ermittlungen anfangen“,
murrte McKay, während sie vom Polfeld nach oben getragen wurden.
„Und die Kleine sah so aus, als wüßte sie etwas.“

„Sicher“, versetzte Marat trocken, „aber wohl
kaum das, was unseren Auftraggeber interessiert.“

Sie stiegen im zwölften Stock aus. Ihr Appartement hatte die
Nummer 1213, was McKay zu einigen besorgten Erklärungen
veranlaßte. Er verstummtejedoch, als sie ihr Appartement
betraten.

„Nicht übel“, meinte er anerkennend. Sein Blick
wanderte durch den großen Wohnraum. „Hausbar, Televideo,
Ledertapete und Servosessel. Hier könnte ich es aushalten.“

„Für zweihundertachtzig Solar pro Tag kann man auch
etwas verlangen“, erwiderte Marat.

Er zog das Jackett aus, ließ sich in einen der Sessel fallen
und zündete sich eine Zigarette an. Unterdessen mixte McKay an
der Bar zwei Highballs. Dann ließ er sich neben dem Partner
nieder. „Heute können wir nicht mehr viel unternehmen“,
meinte er mit deutlicher Genugtuung. „Ich schlage



vor, wir mischen uns nach dem Abendessen ein wenig unters Volk.“

„Kein übler Gedanke“, sagte Marat.

Er drückte auf den Knopf an der Armlehne, der mit „Auskunft“
bezeichnet war. Eine weibliche Stimme meldete sich.

„Donnerwetter!“ entfuhr es Marat. „Man leistet
sich sogar menschliches Auskunftspersonal. Ich hatte eine
Roboterstimme erwartet.“

„Ich heiße Mary“, gab die weibliche Stimme
zurück. „Sie wünschten eine Auskunft. Womit kann ich
dienen?“

„Mir wird schon etwas einfallen, Mary“, sagte Marat.
„Wann haben Sie heute Dienstschluß? Ich lade Sie zum
Abendessen ein.“

„Ich muß Sie enttäuschen“, antwortete Mary.
„Ich bin ständig im Dienst; ich bin nur der
Auskunftssektor der Hauspositronik. Mein Kommunikationsgerät
wurde aus Höflichkeit, den Gästen gegenüber mit einem
weiblichen Namen und einer entsprechenden Stimme ausgestattet.“

Marat schluckte trocken und warf seinem Partner einen drohenden
Blick zu. McKays Grinsen wurde jedoch nur noch breiter.

„Ich hätte .. äh... gern gewußt“,
antwortete er dann, „in welchem Etablissement dieser Stadt man
sich am besten unterhält. Können Sie mir auf diesem Sektor
etwas empfehlen?“

„Für Sie käme wahrscheinlich das Tribulon in
Frage“, erklärte „Mary“. „Das ist die
Bar im neunten Erdgeschoß unseres Hauses. Sie können dort
Schönheitstänze sehen, in den Nebenräumen an
Narkovideo-Partys teilnehmen oder sich anderweitig amüsieren. An
Gelegenheiten wird es nicht fehlen.“

„Danke!“ erwiderte Jean Pierre Marat, etwas
erschüttert über das Urteil, das sich „Mary“
offenbar über ihn gebildet hatte. „Das genügt
einstweilen.“

Als er sich umdrehte, stand sein Partner hinter ihm und grinste
niederträchtig.

„Was fühlt man so, wenn man von einem Roboter
abgeblitzt wird?“ fragte er.

Marat knurrte etwas und goß seinen Highball in einem Zug
herunter. Dann blickte er auf seine Helitron-Armbanduhr, ein teures
Stück mit elektronisch angeregter Stimmgabel-Unruh, das bei der
Imperiumsflotte nur von Schiffskommandanten getragen wurde.

„Halb zehn“, murmelte er. „Das eigentliche
Nachtleben dürfte auch hier nicht vor elfUhr losgehen. Zeit
genug, um ein Bad zu nehmen und die Garderobe zu wechseln.“

Unverzüglich ging er in eines der beiden Schlafzimmer. Die
Koffer waren unterdessen vom Wandaufzug gebracht und abgestellt
worden.

Jean Pierre Marat zog sich aus und ließ Wasser in das im
Fußboden des Bades eingelassene Becken laufen. Der Boden des
Beckens war mit einem Muster aus echten Smaragden ausgelegt. Wohlig
ließ Marat sich in das dampfende Wasser gleiten.

Nach dem Bad zog er seinen blauen Partyanzug mit den eingewebten
hauchdünnen Howalgoniumfäden an, darunter trug er einen
weißen Pulli aus echterNaturseide. Die weichen Maßhalbschuhe
waren aus der blausilbrig schimmernden Haut von Toliman-Echsen
gefertigt. Lediglich der kleine Handstrahler, den er im
Schulterhalfter trug, wies keinerlei Attribute des Luxus auf; er war
ganz auf Zweckmäßigkeit ausgerichtet.

Als er ins gemeinsame Wohnzimmer trat, war Roger McKay bereits
fertig zum Ausgehen. Er hatte unterdessen die angebrochene
Whiskyflasche geleert, wirkte aber noch völlig nüchtern.

„Gehen wir, Alter?“ fragte er.

Marat nickte.

„Wir gehen, Großer. Aber vergiß nicht, injeder
Lage an unseren Auftrag zu denken!“

Das Tribulon erwies sich als geschmackvoll und elegant
eingerichtete Nachtbar mit durchaus seriös wirkendem Publikum.
Die Männer und Frauen, die hier verkehrten, schienen allesamt
den höchsten Gesellschaftskreisen zu entstammen.

McKay steuerte zielsicher den Tresen an und schwang sich auf den
einzigen freien Hocker neben einer braunhäutigen Schönheit,
die bei seinem Anblick die Augen weit aufriß. Ungeniert
tätschelte der riesige Frankokanadier ihre Hand, dann wandte er
sich an Marat und erklärte:

„Ich melde eine Option auf diese Dame an, Alter. Also sieh
dich nach etwas anderem um.“

Jean Pierre Marat zuckte die Schultern. Er entschied sich
schließlich dafür, neben einer zierlich wirkenden,
hellhäutigen Schönheit mit pechschwarzem Haar Platz zu
nehmen.

Im Gegensatz zu seinem Partner entwickelte er vollendete Manieren.
Er stellte sich höflich vor und



erfuhr, daß seine Nachbarin Jovilla Thusa hieß.

„Das trifft sich gut“, meinte er und winkte einen der
Barkeeper heran. „Das heißt, falls Sie mit Mr. Atreen
Thusa verwandt sind.“

Atreen Thusa war der Name des Administrators von Homy.

„Einen Highball!“ rief er dem Keeper zu. „Und
was trinken Sie, Miß Thusa?“

Jovilla Thusa lächelte.

„Das Übliche, Portwein aufEis.“

Nachdem der Keeper sich abgewandt hatte, um die Bestellungen
auszuführen, blickte sie Marat aufmerksam ins Gesicht. Offenbar
gefiel ihr, was sie sah: ein herbes, sonnengebräuntes Gesicht
mit scharf geschnittenen Zügen, leicht gebogenerNase und starken
schwarzen Brauen. Die tiefe blaurote Narbe auf dem kräftigen
Kinn, ein „Andenken“ an seine Dienstzeit bei der
Galaktischen Abwehr, verstärkte den Eindruck selbstbewußter
Männlichkeit nur noch.

Nach einem koketten Augenaufschlag meinte sie leichthin:

„Richtig getippt, Mr. Marat. Mein Großvater heißt
Atreen Thusa. Aber was hat das mit Ihnen zu tun. Opa ist
Administrator von dieser verrückten Welt.“

Jean Pierre Marat fragte sich, ob sie mit ihrer letzten Bemerkung
auf konkrete Dinge angespielt hatte oder ob es nur die oberflächliche
Verachtung der Jugend für die Welt war, auf der man geboren
wurde. Er beschloß allerdings, die Klärung dieser Frage
noch etwas hinauszuschieben.

Er nahm sein Glas, das der Keeper inzwischen gebracht hatte, und
hob es leicht.

„Prost, Jovilla! - Ich darf doch Jovilla zu Ihnen sagen
...?“

Jovilla Thusa hob ebenfalls ihr Glas. Sie lachte leise.

„Prost! - Warum nicht!“ Sie nahm einen kräftigen
Schluck. „Und wie darf ich Sie nennen: Jean Pierre, Jean oder
Pierre?“

„Sagen Sie einfach Pierre. So nennen mich alle meine Freunde
- bis auf einen.“

Er warf dabei einen verstohlenen Blick zu McKay und entdeckte, daß
der Große sich bereits angeregt mit seiner Nachbarin
unterhielt.

„Also, Pierre“, sagte Jovilla, „was haben Sie
mit meinem Großvater zu tun?“

Marat runzelte die Stirn und drehte das Whiskyglas in den Händen.

„Nun, ich bin von der GCC nach Homy geschickt worden, um
mich ein wenig um die Arbeiten am Projekt Positrel zu kümmern.
Dabei werde ich mich vermutlich auch mit Ihrem Großvater
unterhalten müssen.“

„Viel Spaß“, meinte Novilla ironisch. „Opa
ist eine ziemlich harte Nuß, wissen Sie.“

Ihre Miene verdüsterte sich. Geistesabwesend trank sie ihr
Glas leer.

„Sie sollten lieber wieder abfliegen, bevor Ihnen etwas
zustößt, Pierre. Das Projekt Positrel steht unter einem
schlechten Stern. Man erzählt sich die verrücktesten
Geschichten darüber.“

„Für Astrologie habe ich kein Verständnis“,
erklärte Jean Pierre Marat. „Was soll das heißen:
steht unter einem schlechten Stern?“

Er musterte aufmerksam ihr Gesicht und war sicher, daß ihm
keine Regung entgehen könnte.

Jovilla Thusa schnipste mit den Fingern und schob dem Barkeeper
ihr geleertes Glas zu.

„Die Sache ist reichlich mysteriös“, sagte sie
bedächtig. „Kaum ein Tag vergeht ohne Unfälle. Erst
heute soll ein Techniker bei der Justierung irgendeiner Einrichtung
umgekommen sein.“

„Wie ist das passiert?“ fragte Marat.

Jovilla zuckte die Schultern.

„Das ist esja eben, Pierre. Entweder wurde der Unfall von
außen herbeigeführt, oder die Maschine selbst hat ihn
absichtlich verursacht. Ich weiß, das klingt dumm, aber alle
Zeugen behaupten, der Techniker wäre zujenem Zeitpunkt allein in
dem betreffenden Sektor gewesen.“

„Nichts ist so unzuverlässig wie Zeugenaussagen“,
murmelte Marat. „Wenn jemand einen Unfall inszeniert, gibt es
außerdem zahllose Möglichkeiten, das unentdeckt zu tun.
Oder glauben Sie daran, eine Maschine wäre überhaupt in der
Lage, etwas aus eigenem Willen zu tun?“

„Ich glaube überhaupt nichts. Aber ich weiß, daß
alle anderen Unfälle ähnlich lagen. Deshalb sagte ich Ihnen
auch: Fliegen Sie fort, bevor es Sie erwischt. Erst neulich war ein
Inspekteur der GCC hier, und drei Tage später war er tot.“

„Marat stirbt nicht so schnell“, erwiderte der
Detektiv. Aber er fühlte doch ein seltsames Gefühl im
Nacken. Jovilla Thusa wirkte nicht wie ein überspannter
Teenager; sie war intelligent und selbstsicher. Was sie sagte, mochte
seltsam klingen; die „Unfälle“jedoch waren Tatsache
und ließen sich nicht mit einer Handbewegung abtun.
Wahrscheinlich steckte eine fremde Interessengruppe hinterjenen



Anschlägen und Sabotageakten.

„Wenden wir uns erfreulicheren Dingen zu“, sagte er,
als die Band zum Tanz aufspielte. „Darf ich bitten, Jovilla?“

Jovilla lächelte und glitt vom Hocker.

Überrascht und anerkennend registrierte Jean Pierre Marat,
daß er noch nie eine bessere Tänzerin gehabt hatte.
Jovilla lag leicht wie eine Feder in seinen Armen.

Der Tanz lockerte die Stimmung auf. Zwischendurch kehrten Jovilla
und Marat immer wieder an den Tresen zurück. Die Zeit verging
wie im Fluge.

Roger McKay tanzte nicht. Er klebte förmlich am Bartresen und
ließ sich vermutlich wieder vollaufen. Es war erstaunlich, was
McKay vertrug. Offenbar imponierte das seiner Nachbarin. Sie flirtete
jedenfalls ganz ungeniert mit ihm.

Nachdem Jovilla und Marat wieder einmal von der Tanzfläche
zurückgingen, waren McKay und seine braunhäutige
Bekanntschaft verschwunden.

Gegen vier Uhr morgens fuhr Jean Pierre Marat Jovilla nach Hause.
Sie wohnte am Stadtrand in einer Villa bei ihren Eltern. Marat
erfuhr, daß ihr Vater der Polizeichef von Unicorn City war. Er
schloß daraus, daß der Administrator patriarchalisch
regierte, wie es auf den meistenjungen Siedlungswelten gang und gäbe
war. Jovilla übrigens, erklärte sie, studierte
Kosmohistorik. Begeistert sprach sie von den Funden, die hier auf
Homy gemacht würden. Marat hörte ihr nur mit halbem Ohr zu.
Er hatte sich noch nie für dieses Gebiet interessiert.

„Nächste Woche führt eine Gruppe von uns eine
Exkursion zu den Ausgrabungsstätten auf dem zweiten Kontinent
durch“, berichtete Jovilla enthusiastisch. „Hätten
Sie nicht Lust, sich uns anzuschließen?“

„Ich fürchte, ich werde damit zu tun haben, mich nicht
zum nächsten Opfer der ,Unfallserie' machen zu lassen, Jovilla.“

„Seien Sie bloß vorsichtig!“ warnte Jovilla.

Unvermittelt warf sie die Arme um seinen Hals, drückte ihm
einen Kuß auf die Lippen - und glitt aus dem Fahrzeug, bevor er
sie festhalten konnte.

Marat beugte sich hinaus und rief gedämpft:

„Wo treffen wir uns morgen abend?“

„Im Tribulon, Pierre. Ich werde vorher noch einmal anrufen.
Gute Nacht!“

Damit entschwand sie seinen Blicken hinter den Grenzsträuchern.
Kurz darauf hörte Marat eine Tür auf- und zugehen.

Er seufzte und schloß die Tür seines Gleiters. Dann
steuerte er das Fahrzeug über die blau leuchtende Bahn, die der
städtischen Fernsteuerzentrale unterstand, und nahm Kontakt auf.
Er bat darum, zum „Nivarra“ geleitet zu werden, wurde
registriert und wenig später in Fernsteuerung genommen.

Jean Pierre Marat schloß die Augen und lehnte sich bequem
zurück. Er fühlte sich plötzlich todmüde. Kurz
darauf glitt er in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Deshalb bemerkte
er nicht, daß sein Gleiter einige Kilometer vor dem Stadtkern
nach rechts ausscherte und in eine Ausfallstraße einbog ...

*

Roger McKay erwachte, als die ersten Sonnenstrahlen des
anbrechenden Tages ihm ins Gesicht schienen. Er hob den Kopf und sank
mit einem unterdrückten Schmerzenslaut wieder zurück.

Dumpf erinnerte er sich daran, daß er nach der Rückkehr
aus dem Tribulon noch eine ganze Flasche Whisky geleert hatte.
Offenbar war das zuviel gewesen.

Aber zuvor hatte er Kathleen nach Hause gebracht - oder vielmehr
zu ihrem Hotelzimmer. Kathleen war Kosmobiologin und befand sich auf
Homy, um die Arbeit ihrer araischen Kollegen in der Tephora-Klinik zu
studieren.

Stöhnend wälzte McKay sich aus dem Bett. Nackt, wie er
war, warf er sich ins Badebecken. Allmählich ließen die
Kopfschmerzen nach. Er dachte mit grimmigem Lächeln an Kathleen,
mit der er sich wirklich ausgezeichnet verstanden hatte. Dennoch
hatte sie ihn abgewiesen, als er mehr verlangt hatte als
Sympathieküsse. Das war für ihn, der sich für
unwiderstehlich hielt, ein schwerer Schlag gewesen.

McKay kletterte aus dem Wasserbecken und stellte sich unter die
kalte Dusche. Anschließend ließ er sich von einem
Heißluftstrahl trocknen. Er beschloß, nicht über
seinen Mißerfolg zu sprechen - auch nicht seinem Partner
gegenüber. Er schämte sich deswegen. Dennoch fühlte er
sich weiterhin zu



Kathleen hingezogen. Vielleicht gerade deshalb, weil sie ihn
offensichtlich mochte und dennoch standhaft geblieben war.

„Allmählich werde ich alt und weise“, murmelte
Roger McKay zu sich selbst.

Er öffnete die Tür zum gemeinsamen Wohnraum und rief
nach Marat. Als er keine Antwort bekam, sah er im Schlafzimmer seines
Freundes nach. Das Bett war leer und unberührt.

Kopfschüttelnd kehrte er ins Wohnzimmer zurück und
schenkte sich einen Whisky ein. Seine Laune stieg. Er begann mit
seiner obligatorischen Frühgymnastik.

Deshalb überhörte er den Eintritt der beiden Männer.
Erst als sie sich räusperten, erblickte er sie. Der eine war
schlank und drahtig, mit intelligenten Zügen und einer

Narbe quer über der Stirn; der andere entsprach mehr dem
bulligen Typ: rotgesichtig, breitschultrig und stiernackig.

Der Schlanke neigte ironisch lächelnd den Kopf.

„Mr. Marat...?“

„Tut mir leid“, erwiderte McKay. „Aber ich bin
nicht Marat.“

Der Schlanke wölbte die Brauen.

„Wir möchten aber Mr. Marat sprechen.“

„Da kann ich Ihnen nicht helfen“, antwortete McKay
gelangweilt. „Kommen Sie ein andermal wieder.“

Der Bullige trat einen Schritt auf ihn zu. Er funkelte ihn an,
dann wandte er sich fragend nach seinem Begleiter um.

Der Schlanke schüttelte kaum merklich den Kopf. Dann zog er
eine glänzende Marke hervor, zeigte sie McKay und steckte sie
wieder ein.

„Captain Mesville von der Stadtpolizei - und das ist
Sergeant Trolkow. Sie und Mr. Marat sind nach Unicorn City gekommen,
um das Projekt Positrel zu kontrollieren ...?“

McKay grinste spöttisch. Er schlang sich ein Badetuch um die
Hüften und erwiderte:

„Wir sind Inspekteure der GCC und befinden uns im direkten
Auftrag von Staatsminister Adams hier. Mr. Adams zeigte sich besorgt
darüber, daß das Projekt nicht vorankommt Ich freue mich,
daß die Stadtpolizei von Unicorn City uns ihre Hilfe offeriert,
Captain Mesville. Deshalb sind Sie doch gekommen, nicht wahr?“

Der Captain biß sich auf die Unterlippe. Die Unterhaltung
schien nicht in die Richtung zu gehen, die er wünschte.

„Sie irren sich!“ stieß er nach einigen Sekunden
mit rauher Stimme hervor. „Wir brauchen die Hilfe der GCC
nicht, um die Sabotageakte aufzuklären. Verlassen Sie Unicorn
City und am besten auch den Planeten noch heute - und lassen Sie die
Finger vom Projekt Positrel!“

Roger McKay merkte, daß es dem Captain ernst war, und daß
in dessen Worten eine verhüllte Drohung mitgeschwungen hatte.
Das allerdings machte den Auftrag für ihn erst reizvoll.

„Sagen Sie das bitte Mr. Adams, Captain“, erklärte
er sanft. „Mein Partner und ich erhalten unsere Weisungen
direkt von ihm. Ohne seinen Befehl werden wir unserem Auftrag gemäß
handeln.“ Sergeant Trolkow handelte schneller, als McKay es ihm
zugetraut hätte. Außerdem mußte er ein Meister der
arkonidischen Dagortechnik sein. McKay steckte zwei Schläge ein,
die ihm den Atem nahmen und beinahe das Genick brachen. Er taumelte
zurück.

Trolkow sprang erneut vor.

Aber wenn er gedacht hatte, McKay wiejeden anderen Menschen
behandeln zu können, hatte er sich geirrt. Roger McKay konnte
beinahe alles einstecken.

Er warf sich zur Seite, noch immer benommen. Doch seine Reflexe
übernahmen nun die Führung des Körpers. Als der
Sergeant zum drittenmal angriff, wich McKay zwar zurück, ging
aber im nächsten Moment zur Offensive über, bevor Trolkow
zum vierten Angriff angesetzt hatte.

McKays Faustschlag hätte genügt, einen Ochsen zu fällen,
und er trafTrolkow genau in die Herzgrube.

Der Sergeant flog zur gegenüberliegenden Wand. Doch auch er
konnte offenbar einiges vertragen. Er rang sekundenlang um Atem, dann
griff er wieder an. McKay mußte einen Hieb einstecken, der ihm
fast das linke Schlüsselbein brach, dann traf er Trolkow kurz
hintereinander dicht über der Gürtellinie und an der
Schläfe.

Der Sergeant stürzte wie ein gefällter Baum.

Captain Mesville hielt einen Schockblaster in der Hand, als McKay
sich ihm zuwandte.

„Das war Widerstand gegen die Staatsgewalt“, erklärte
er frohlockend. „Sie sind verhaftet, McKay.“



Roger McKay blinzelte. Dann grinste er und setzte sich in einen
Sessel. Es war der Sessel neben dem Visiphon.

„Ich hoffe nur, Sie heben sich keinen Bruch, wenn Sie mich
tragen, Captain“, meinte er. Er goß sich ein Glas aus der
Whiskyflasche ein, die neben dem Visiphon stand. Bedauernd blickte er
auf den Rest, dann schleuderte er die Flasche.

Captain Mesville schrie auf. Er hatte die Flasche nicht kommen
sehen, so schnell war alles gegangen. Sie traf sein Handgelenk. Die
Waffe flog davon und schlitterte unter die Couch.

McKay ging hin, angelte sie mit dem Fuß hervor und entfernte
das Energiemagazin. Dann reichte er sie dem Captain. Unterdessen war
Sergeant Trolkow wieder zu sich gekommen; stöhnend stemmte er
sich hoch.

McKay ging zur Tür und öffnete sie.

„Die Audienz ist beendet, meine Herren. Falls Sie wieder
einmal Bedarf an einer Trainingsstunde haben sollten, ich stehe Ihnen
gern zur Verfügung. Aber melden Sie sich das nächstemal
besser vorher an; ich bin ziemlich beschäftigt, müssen Sie
wissen.“

Captain Mesville half dem Sergeanten auf die Beine, dann gingen
sie hinaus. In der Tür blickte Mesville noch einmal zurück
und flüsterte drohend:

„Die nächste Runde geht nicht an Sie, McKay!“

Roger McKay neigte nur leicht den Kopf. Er schloß die Tür
und ließ sich in einen Sessel fallen. Nachdenklich starrte er
vor sich hin. Dann fiel sein Blick auf die Uhr. Erschrocken stellte
er fest, daß es bereits kurz vor zehn Uhr war.

Und Marat war noch immer nicht zurückgekommen. Allmählich
begann McKay sich um seinen Partner zu sorgen.

Jean Pierre Marat kam nur allmählich zu sich. Sein Gehirn, so
schien es ihm, war in eine zähe, sirupähnliche Masse
eingebettet.

Dennoch erkannte er nach einigen Minuten, daß er sich in der
Kabine seines Gleiters befand. Außerhalb der Kabine war heller
Tag. Kleine Wolkenschatten zogen gemächlich über eine
Wiese; die Klimaanlage brachte den Geruch von Gras und Kräutern
herein.

Marat hatte einen ekelhaften Geschmack im Mund. Er ließ das
Seitenfenster herunter und steckte den Kopfhinaus. Langsam lichtete
sich das Dunkel in seinem Gehirn. Er begann sich zu wundern, weshalb
er hierher gefahren war. Hatte er nicht ins Hotel gewollt?

Er zog den Kopf zurück und suchte nach seinen
Kopfschmerztabletten. Das Stechen unter der Schädeldecke führte
er auf den übermäßigen Alkoholgenuß der
vergangenen Nacht zurück. Das erklärte allerdings nicht,
warum er zu dieser Wiese gefahren war.

Marat sah sich genauer um. Auf einer Seite war die Wiese von Wald
begrenzt; auf der anderen Seite ragte ein zerklüfteter Felsturm
in den Himmel. Das helle Band einer Gleitschneise beschrieb dicht
davor eine Kurve und tauchtejenseits des Felsens wieder auf. Es
schien sich um eine kaum befahrene Nebenstrecke zu handeln, denn kein
einziger Gleiter ließ sich blicken.

Er zündete sich eine Zigarette an. Dabei fiel sein Blick auf
die Schaltkonsole unter dem Armaturenbrett.

Jean Pierre Marat stutzte.

Die Steuereinrichtung war aufFernlenkdienst eingestellt. Und
daneben glomm das rötliche Kontrollauge der Notautomatik. Es
handelte sich dabei um eine Sonderanfertigung; ein technisch begabter
Freund hatte sie ihm gebastelt. Sie sollte verhindern, daß es
zur Katastrophe kam, falls bei einer Verbrecherjagd der Fahrer
verletzt werden sollte und die Herrschaft über die Steuerung
verlor. Bisher hatte die Notautomatik noch nie einspringen müssen.
Aus welchem Grund aber war sie aktiviert worden? Er hatte geschlafen,
sicher. Doch zuvor hatte er, Marat, erinnerte sich plötzlich
deutlich daran, den Gleiter in Fernsteuerung übergeben mit der
Weisung, ihn vor dem Hotel abzusetzen.

Er grübelte noch immer darüber nach, wie er sich die
Ereignisse der Nacht zusammenreimen sollte, als die Ruflampe des
Visiphons flackerte.

Marat drückte die Aktivierungstaste und meldete sich.

Einige Sekunden lang blieb es still, dann scholl ein erleichterter
Seufzer aus dem Lautsprecher.

„Beim Schleier der Venus!“ kam die Stimme McKays an.
„Wo ist dein Pflichtbewußtsein geblieben, Alter? Und ich
dachte schon, dir wäre etwas zugestoßen.“

„Vermutlich sollte mir etwas zustoßen“, gab
Marat zurück. „Allmählich glaube ich, daß
Jovilla recht



hatte mit ihren blödsinnig klingenden Andeutungen.“

„Du hast doch nicht etwa schlappgemacht, Alter ...?“
McKays Stimme klang vorwurfsvoll.

„Unsinn!“ erklärte Marat ärgerlich. „Jemand
hat mich fertigmachen wollen, dabei aber nicht mit einer Notautomatik
gerechnet. Kannst du dir vorstellen, daß eine
Gleiter-Fernsteuerung versagt, Großer?“ „Was redest
du da? Sag mal, bist du irgendwo mit dem Kopf angestoßen?“

„Schon gut!“ gab Marat mürrisch zurück. „Wo
bist du?“

„Im Hotel natürlich.“

„Gut. Ich komme irgendwann zurück, und zwar, so schnell
ich kann. Ende!“

Er schaltete ab. Jean Pierre Marat war nicht in der Stimmung, sich
von seinem Partner auf den Arm nehmen zu lassen. Er stellte die
Steuerung auf „Manuell“ zurück und schaltete den
Prallfeldgenerator ein.

Summend stieg der Catalani auf fünfzig Meter Höhe,
schwenkte herum und steuerte die Schneise an, die sich um den Felsen
wand.

Marat preßte die Lippen zusammen.

Es bedurfte keiner großen Phantasie, um sich ausmalen zu
können, was von ihm übriggeblieben wäre, wenn der
Gleiter mit hoher Geschwindigkeit gegen den Felsen gerast wäre.

Wahrscheinlich hatte die Fernsteuerung in dem Augenblick
ausgesetzt, in dem der Gleiter sich auf der Geraden vor der Kurve
befunden hatte. Die Taster derNotautomatik mußten das Hindernis
erfaßt und eingegriffen hauen. Das Gerat war allerdings kein
Autopilot; deshalb hatte es das Fahrzeug nur aus der Gefahrenzone
bringen und auf dem nächstbesten sicheren Platz abstellen
können.

Jean Pierre Marat kannte sich mit Positroniken und Fernsteuerungen
recht gut aus. Das hatte die Ausbildung bei der Galaktischen Abwehr
mit sich gebracht. Er wußte, daß Fernsteueranlagen stets
von drei voneinander unabhängigen Positronengehirnen
kontrolliert wurden. Das garantierte absolute Sicherheit; seines
Wissens war es auch noch nie zu einem Unfall gekommen. Selbst wenn
eine Positronik ausfiel oder auch zwei, würde die dritte
augenblicklich einspringen und außerdem Alarm geben. Eine Panne
war unter diesen Umständen undenkbar. Dennoch war es geschehen.

Marat brachte den Catalani auf fünfhundert. Meter Höhe
und orientierte sich. Am nördlichen Horizont sah er die
Silhouette von Unicorn City, östlich davon den Kontrollturm des
Raumhafens.

Während er den Gleiter wieder über die Schneise brachte
und in Richtung Stadt zurückfuhr, zerbrach er sich den Kopf
darüber, wiejemand drei Positronengehirne beeinflußt,
haben könnte, ohne sofort Alarm auszulösen.

Er kam zu keinem befriedigenden Ergebnis.

Dennoch stand es für ihn fest, daß er nur knapp einem
Anschlag auf sein Leben entkommen war. Die Tatsache, daß er von
der Fernsteuerung in eine abgelegene Gegend dirigiert worden war und
die Leitstrahlen ausgerechnet vor einem tödlichen Hindernis
ausgesetzt hatten, sprach für sich. Andererseits konnte niemand
unbefugt und unbewacht in eine Fernsteuerzentrale eindringen. Und an
die Aggregate kam überhaupt niemand heran, solange die Anlage
noch ein einziges Fahrzeug in ihren Leitstrahlen hatte.

Das ließ nur zwei Schlüsse zu: Entweder war der
Attentäter ein Teleporter und gleichzeitig Telekinet gewesen -
oder die drei Positronengehirne hatten den Unfall absichtlich
inszeniert. Die eine wie die andere Möglichkeit aber erschien
Jean Pierre Marat so unwahrscheinlich, daß er sie beide
verwarf.

Aus gutem Grund.

Es gab nur einen Teleporter, der gleichzeitig Telekinet war - und
sogar noch Telepath: der Mausbiber Gucky, Perry Rhodans Vertrauter
und Marat von einem gemeinsamen Einsatz her gut bekannt. Gucky schied
aus.

Er hätte sich niemals für eine Sache hergegeben, die
nicht absolut sauber war.

Leider traf das gleiche aufjede Positronik zu. Die Robotergesetze
waren unveränderlicher Bestandteil jedes Positronengehirns, und
sie ließen nicht zu, daß eine Positronik etwas tat, was
einem Menschen schaden könnte. Jede Manipulation aber würde
automatisch den Funktionskreis eines Positronengehirns zerstören.

Marat begann zu ahnen, daß dieser Einsatz ihm und McKay noch
einiges Kopfzerbrechen bereiten würde, wenn er sie nicht
überhaupt den Kopf kostete.


2.



Nachdem die Partner sich gegenseitig berichtet hatten, was
vorgefallen war, herrschte für einige Minuten drückendes
Schweigen.

Roger McKay war der erste, der dieses Schweigen brach.

„Wir sind anscheinend nicht sehr willkommen aufHomy“,
erklärte er. „Weder die Polizei noch die Positronengehirne
können uns ausstehen. Ein Glück, daß die Frauen
anders darüber denken.“

Er grinste breit und holte eine Whiskyflasche und zwei Gläser
von der Bar. Nachdem er sein Glas geleert hatte, seufzte er und
reckte sich wohlig.

Jean Pierre Marat drückte seine Zigarette aus und stand auf.
Unruhig ging er im Raum auf und ab. Plötzlich blieb er stehen.

„Die Polizei...“, murmelte er sinnend. „Wenn die
Stadtpolizei ihre Hände in diesem schmutzigen Spiel hätte,
könnte sie dann nicht auch hinter dem Anschlag stecken? Die
beste Bewachung der Fernsteueranlagen wird zur Farce, wenn Attentäter
sich in Polizeiuniform Zutritt verschaffen können.“ McKay
schüttelte den Kopf.

„Ich hatte nicht den Eindruck, daß Captain Mesville
beziehungsweise die Stadtpolizei von Unicorn City mitjemandem
zusammenarbeitet, der den Bau von Positrel verhindern möchte.“

Jean Pierre Marat lächelte. Sein Gesicht erhielt durch die
schwarzen Brauen und die gebogene Nase etwas Satanisches.

„Wahrscheinlich findest du die beiden nur sympathisch, weil
sie dir Gelegenheit gaben, deine kämpferischen Qualitäten
zu beweisen, wie?“

McKay griff sich unwillkürlich an sein schmerzendes Genick.

„Danke für die Blumen, Alter. Nein, mein Sieg bewegte
mich bestenfalls dazu, Nachsicht walten zu lassen. Sympathisch sind
mir die Burschen durchaus nicht. Ich verabscheue Terroraktionen,
egal, von wem sie durchgeführt werden. Aber ich denke mir, sie
wollten mich nur einschüchtern, damit sie die mysteriösen
Vorfälle selbst klären können. Da sie bisher keinen
Erfolg verbuchen konnten, fürchten siejede Konkurrenz. Wir
könnenja eventuell erfolgreicher sein. Dann wäre ihre
Autorität ziemlich lädiert.“

„Vielleicht hast .du recht, Großer“, meinte
Marat. Er trank sein Glas aus und zündete sich die nächste
Zigarette an. „Übrigens ist der Polizeichef dieser
gastfreundlichen Stadt ein Sohn des PlanetenAdministrators.
Familienwirtschaft aber tendiert immer zum Vertuschen von
Fehlschlägen oder Mißgriffen. Außerdem macht sie
empfindlich gegen Kritik. Dennoch werde ich heute noch Atreen Thusa
besuchen. Du könntest inzwischen zur Fernsteuerzentrale fahren
und dich erkundigen, wer heute zwischen vier und fünf
eingelassen wurde.“

McKay grinste.

„Ich werde die Burschen ausquetschen, darauf kannst du Gift
nehmen, Partner.“

„Hm! Aber nimm dir einen Mietwagen und überlasse das
Steuern niemals der Fernlenkzentrale, Großer. Die Särge
aufHomy sollen ziemlich teuer sein. Das können wir Adams nicht
antun.“

Er bestellte sich einen kleinen Imbiß, während Roger
McKay über Visiphon einen Mietgleiter kommen ließ. McKay
vergaß auch nicht, eine Flasche Whisky mitzunehmen. Gegen den
Durst, wie er beiläufig bemerkte.

Jean Pierre Marat fühlte sich müde und *wie zerschlagen.
Er vermutete, daß die Fernsteuerzentrale ihn durch
Manipulationen an der Klimaanlage betäubt hatte. Technisch war
das durchaus möglich. Bei der Übergabe gingen stets alle
Funktionen eines Fahrzeugs in die Leitung der Zentrale über.

Nachdem er drei Tassen Mokka getrunken und ein Ära-Stimulans
genommen hatte, stieg Marat in seinen Gleiter. Unterwegs ließ
er sich von der Auskunft den Weg zum Amtssitz des
PlanetenAdministrators beschreiben.

Er bemerkte nach wenigen hundert Metern einen dunkelblauen
Fairbanks, der ihm beharrlich folgte. Der Pilot gab sich keine Mühe,
seine Absicht zu verheimlichen, deshalb schloß Marat, daß
es sich um einen neutralen Polizeiwagen handeln müsse. Er
kümmerte sich nicht darum. Atreen Thusa würde seinen Sohn
so oder so decken und wußte sicherlich schon Bescheid, daß
es nicht gelungen war, die vermeintlichen Inspekteure der GCC
abzuschieben.

Der Amtssitz des Administrators befand sich am Rand des Stadtkerns
auf einem etwa fünfhundert Meter durchmessenden Platz, derje zur
Hälfte von Regierungsgebäuden und einem Park mit irdischer
Flora umrahmt war. Mit spöttischem Lächeln registrierte
Jean Pierre Marat, daß sowohl Amtssitz als auch
Parlamentsgebäude verkleinerte Nachbildungen der Solar Hall in
Terrania und Perry Rhodans Großadministratur darstellten.

Er fuhr auf den Parkplatz, stellte seinen Catalani auf einer der
versenkbaren Platten ab und drückte die



Handfläche auf die Säulenplatte des Registrierautomaten.
Als die grüne Lampe aufleuchtete, verließ er schnell die
Platte. Kurz darauf verschwand sein Gleiter in einem rechteckigen
Schacht. Er würde automatisch in eine der unterirdischen
Wabenboxen transportiert werden und ebenso automatisch wieder
auftauchen, sobald Marat erneut die Handflächen auf den
Registrierautomaten legte. Als Marat sich umwandte, glitt der
dunkelblaue Fairbanks mit summendem Prallfeld an ihm vorüber.
Der Detektiv konnte es sich nicht verkneifen, spöttisch den
beiden Männern darin zuzuwinken. Ihren Mienen war keine Reaktion
anzumerken. Gleich darauf hielt der Gleiter in derNähe des
Parlamentsgebäudes.

Jean Pierre Marat schlenderte auf das Hauptportal zu. Die beiden
Milizsoldaten davor versperrten ihm den Weg, gaben ihnjedoch sofort
frei, als er die von Staatsminister Adams unterzeichnete Vollmacht
vorwies.

An einer Übersichtstafel in der Vorhalle informierte Marat
sich darüber, daß Administrator Thusa im
vierundvierzigsten Stockwerk residierte. Er fuhr mit dem Lift hinauf
und fand die Zimmerflucht auf Anhieb.

Im Vorzimmer des Gewaltigen von Homy saßen nur zwei
Sekretärinnen. Das verwunderte Marat, bis er sich sagte, daß
Atreen Thusa damit wohl seine Stellung als gütiger, väterlicher
Regierungschef herausstellen wollte. Bewaffnete Wächter im
Vorzimmer aber hätten schlecht dazu gepaßt.

Marat verschenkte sein strahlendstes Lächeln - mit dem
Ergebnis, daß die beiden Sekretärinnen schamhaft
erröteten.

Die ältere der beiden erhob sich. „Sie wünschen,
mein Herr?“

„Marat, Jean Pierre Marat!“ stellte er sich vor und
deutete eine Verbeugung an. „Inspekteur der GCC mit
Sonderauftrag von Staatsminister Adams. Wären Sie so
liebenswürdig, mich bei Ihrem verehrten Herrn Administrator
anzumelden...?“

„Ich weiß nicht...“, antwortete die Sekretärin
zögernd. „Der Administrator wollte nicht gestört
werden. Außerdem ist es bei uns üblich, daß Besucher
sich vorher anmelden.“

„Was ich soeben getan habe“, erklärte Marat.
„Außerdem möchte ich den Administrator nicht stören,
sondern ihm helfen, ein schwieriges Problem zu lösen.“ Er
lächelte charmant. „Übrigens: Hat Ihnen schon
einmaljemand gesagt, daß Ihr Stirnband aus Aimara-Rubinen
wundervoll zu Ihrem Haar paßt...“ „Wirklich?“
fragte sie und faßte unwillkürlich nach dem Stirnband, das
tatsächlich einen reizenden Kontrast zu ihrem schwarzen Haar
bildete. „Ja, wenn Sie den Administrator nicht stören
wollen ... Ich werde sofort nachfragen, Mr. Marat.“

„Das wäre lieb von Ihnen.“

Sie errötete noch mehr, wandte sich hastig ab und verschwand
durch eine lautlos auf gleitende Tür. Kurz darauf kam sie
zurück.

„Der Administrator läßt bitten, Mr. Marat!“

Jean Pierre Marat lächelte dankbar, warf ihr eine Kußhand
zu und schlenderte mit seinem für ihn typischen pantherhaften
Gang durch die Tür.

Atreen Thusa sah genau so aus, wie Marat ihn sich vorgestellt
hatte: groß, hager, konventionell gekleidet und mit dichtem,
schlohweißem Haar. Das Gesicht war grau und faltig, verriet
aber noch immer den edlen Zuschnitt. Bei anderen Besuchern verzog es
sich sicher zu einem väterlichüberlegenen Lächeln.
Diesmal allerdings wirkte es verschlossen. Die tiefen dunklen
Schatten unter den Augen bewiesen außerdem, daß der
Administrator von Homy schwere Sorgen hatte.

Jean Pierre verneigte sich.

„Administrator...!“

Thusa erhob sich hinter dem Arbeitstisch aus braunem
Glasfaserplast. Akten und Schaltungen bedeckten die Tischplatte.

„Mr. Marat!“ Er hüstelte. „Darf ich Ihre
Vollmacht sehen?“

Marat reichte sie ihm über den Tisch. Der Administrator las
sie stirnrunzelnd, dann schob er sie zurück.

„Nehmen Sie bitte Platz.“ Seine Finger trommelten
nervös auf der Tischplatte. Als er dessen gewahr wurde, faltete
er verlegen die Hände.

Jean Pierre Marat hatte unterdessen in einem Schalensessel Platz
genommen. Die Sitzfläche lag ziemlich tief, wodurch er zu dem
ebenfalls sitzenden Administrator aufblicken mußte.

„Tja, Mr. Marat“, sagte Atreen Thusa zögernd,
„ich fürchte, Sie haben sich umsonst bemüht. Was wir
aufHomy brauchen, sind nicht ein oder zwei Inspekteure, sondern
qualifizierte Techniker. Mr. Adams muß mich mißverstanden
haben.“



„Wie mir bekannt ist, haben Sie um Hilfe ersucht“,
erwiderte Marat. „Ich weiß außerdem, daß Ihr
technischer Stab ausreicht, das Projekt Positrel zu vollenden. Die
Schwierigkeiten liegen darin, die mysteriöse Unfallserie zu
beenden. Mein Partner McKay und ich sind dazu da, Ihnen beim
Aufspüren der Ursachen zu helfen.“

Atreen Thusa musterte aufmerksam das Gesicht des vermeintlichen
Inspekteurs. Dann schüttelte er den Kopf.

„Die polizeilichen Ermittlungen haben ergeben, daß es
sich bei den ,Unfällen' um gezielte Sabotageakte handelt, Mr.
Marat. Dafür aber ist einzig und allein unsere Polizei
zuständig. Ich kann nicht gestatten, daß Sie sich in die
Angelegenheit einmischen und die Arbeit der Polizei vielleicht
erschweren. Kümmern Sie sich bitte ausschließlich um
technische Probleme. Alles andere erledigt unsere Polizei selbst.“

„Sie haben meine Vollmacht gelesen, Administrator“,
entgegnete Marat gelassen. „Darin steht ausdrücklich, daß
mein Partner und ich beauftragt sind, alle Maßnahmen zu
ergreifen, die der beschleunigten Durchführung des Projekts
dienen. Dazu gehört selbstverständlich auch die
Verhinderung und Aufklärung von Sabotageakten. Falls Sie damit
nicht einverstanden sind ...“, er deutete auf den
Hyperkomanschluß, „... dann sprechen Sie mit
Staatsminister Adams darüber.“ „Adams und die GCC
sind weit weg“, erklärte Thusa verbittert, „hier
aber bin ich der Administrator. Sie befolgen entweder meine
Ratschläge, oder Sie haben die Konsequenzen allein zu
verantworten.“ Jean Pierre Marat lächelte sardonisch. Kalt
erwiderte er:

„Falls Sie die Absicht haben, uns wieder ein Rollkommando
ins Hotel zu schicken, dann denken Sie daran, daß
Staatsminister Adams Sie persönlich dafür verantwortlich
machen wird. Er könnte beispielsweise die Arbeiten am Projekt
Positrel stoppen lassen und den Entwicklungsauftrag einer anderen
Siedlungswelt geben.“

Atreen Thusa war bei Marats ersten Worten aufgesprungen und
starrte den Detektiv fassungslos an. Jetzt ließ er sich langsam
wieder in einen Sessel zurücksinken. Sein Gesicht rötete
sich.

„Wa ... was sagen Sie da? Rollkommando ...?“

Marat nickte und berichtete dem Administrator von dem Zwischenfall
im Hotelzimmer. Er beobachtete Thusa dabei genau und kam zu der
Überzeugung, daß er in dieser Hinsicht völlig
ahnungslos gewesen war.

„Das ist unfaßbar!“ murmelte der Administrator.
„Ich kann mir nicht denken, daß mein Sohn ...äh...
der Polizeichef zu solchen Methoden greift. Wahrscheinlich hat
Captain Mesville eigenmächtig gehandelt. Ich werde dafür
sorgen, daß Mesville und dieser Sergeant bestraft werden, Mr.
Marat.“

Jean Pierre Marat setzte eine undurchsichtige Miene auf. Er
beschloß, Salz in die offene Wunde zu streuen.

„So ...? Wirklich?“

Atreen Thusa runzelte die Stirn.

Marat lachte verächtlich.

„Mir können Sie nichts vormachen, Administrator. Vorhin
drohten Sie meinem Partner und mir noch .Konsequenzen“ für
den Fall an, daß ich Ihre ,Ratschläge' nicht befolge.
Undjetzt behaupten Sie, von dem Einschüchterungsversuch nichts
gewußt zu haben ...!“

An Thusas linker Schläfe schwoll eine blaue Ader an.

„Sie verdammter Schnüff...!“

Er preßte die Lippen zusammen.

„Entschuldigen Sie, Mr. Marat. Ich habe mich gehenlassen.
Wahrscheinlich mußten Sie zu der Auffassung kommen, ich
billigte die Methoden der Stadtpolizei...“

„Immerhin ist der PolizeichefIhr Sohn“, erklärte
Marat.

Atreen Thusa nickte.

„Allerdings! Und ich bin froh, daß es so ist. Ich
werde mit ihm ein ernstes Wortzu sprechen haben. Mersin ist mein
Kind, und er wird mir gehorchen.“

„Hoffen wir es“, sagte Marat skeptisch. „Dennoch
bestehe ichjetzt darauf, daß Sie Ihre Androhung von
Konsequezenzen konkretisieren, Administrator.“

Thusa zuckte hilflos die Schultern.

„Vergessen Sie es, Mr. Marat. Es war einfach die Sprache des
Politikers, reine Schablone und nicht zu konkretisieren. Nunja. Ich
... ich hoffte, Sie dadurch ... äh ...“ „...
einschüchtern zu können“, vollendete Jean Pierre
Marat den Satz.

„Nein, nein!“ Der Administrator war sichtlich
verlegen. „Sie sollten lediglich zum Überdenken Ihrer



Position angeregt werden.“

„Schon wieder Politikerschablone“, entgegnete Marat
mit ätzendem Spott. „Warum versuchen Sie es nicht einmal
mit klaren, eindeutigen Formulierungen?“

Atreen Thusa hob entsetzt die Hände.

„Ich würde mich lächerlich machen. In meinen
Kreisen wird eben eine besondere Sprache gesprochen, Mr. Marat. Wohin
sollte es führen, wenn wir uns festlegten. Ein Politiker muß
das, was er sagt, stets in zweierlei Hinsicht interpretieren können,
denn was er heute für richtig ansieht, kann morgen schon falsch
sein.“

Marat seufzte.

Es hatte keinen Sinn, einen Mann wie Atreen Thusa ändern zu
wollen. Er mochte in gewisser Beziehung sogar recht haben, aber eben
nur deshalb, weil die Mehrheit der Politiker wie er dachte und
handelte. Der geistige Fortschritt, der auf der Erde erzielt worden
war, hatte den Weg zu den Siedlungswelten noch nicht gefunden.

Er erhob sich.

„Ich möchte Ihre kostbare Zeit nicht länger
beanspruchen, Administrator. Jedenfalls danke ich Ihnen für Ihr
Entgegenkommen.“

Er lächelte amüsiert, als Thusa eine Grimasse schnitt.

„Um einen Gefallen bitte ich Sie noch: Unterrichten Sie doch
bitte Ihre Projektleitung davon, daß sie mich mit allen Kräften
unterstützen möchte. Es täte mir leid, wenn mein
Partner und ich grob werden müßten.“

Der Administrator lächelte kopfschüttelnd.

„Eigentlich imponieren Sie mir - privat, meine ich. Wissen
Sie, in meiner Jugend war ich ähnlich wie Sie. Ich wollte die
Welt einreißen. Aber ich erkannte rechtzeitig, daß die
Welt stärker ist und man sich anpassen muß. Auch Sie
werden es eines Tages erkennen.“ Er räusperte sich, als
bereute er seine Vertraulichkeit

schon wieder. „Ich werde die Projektleitung informieren, Mr.
Maral Auf Wiedersehen.“

Jean Pierre Marat wartete, bis sein Gleiter aus dem Schacht
auftauchte. Dabei beobachtete er, daß der Fairbanks noch immer
nahe des Parlamentsgebäudes stand.

Als der Catalani erschien, schwang er sich hinein und schaltete
das Visiphon ein.

Roger McKay meldete sich wenige Sekunden später.

„Fehlanzeige“, sagte er grimmig. „Das
Kontrollpersonal der Fernlenkzentrale schwört, daß gestern
überhaupt kein Mensch den Raum der Positronengehirne betreten
hat. Und ich glaube ihnen.“

„Bist du völlig sicher?“ fragte Marat skeptisch.

McKay grinste vom Bildschirm herab.

„Absolut, Alter. Ich habe den Chefingenieur .überredet“,
mir die Kontroll-Registratur zu zeigen. Niemand hat gestern Zutritt
zur Halle der Positroniken gehabt.“

„Hoffentlich hast du dich keiner Körperverletzung
schuldig gemacht, Großer. Das könnte unangenehme Folgen
haben.“

McKay grinste noch penetranter.

„Es kommt auf die Auslegung an. Der Bursche ist ziemlich
fertig, allerdings von der Flasche Whisky, die ich aus dem Hotel
mitgenommen habe. Jetzt darf ich mir eine neue besorgen.“

Er fluchte unterdrückt.

Marat kannte seinen Partner genau; deshalb vermochte er sich gut
vorzustellen, wie schwer es McKay gefallen sein mußte, seinen
kostbaren Whisky zu opfern.

„Damit wirst du noch etwas warten. Ich habe inzwischen mit
dem Administrator konferiert und erreicht, daß er uns keine
Hindernisse in den Weg legt. Genauer Bericht später. Du kommst,
so schnell es geht, zum Projekt Positrel, Bauleitung. Ich bin in etwa
zehn Minuten dort. Ende.“

Marat startete den Gleiter, steuerte ihn auf den roten

Mittelstreifen der Straße, der für Selbstfahrer
reserviert war, und beschleunigte sofort mit Höchstwerten. Der
blaue Fairbanks scherte ebenfalls auf den Selbstfahrerstreifen und
versuchte, ihm zu folgen.

Marat lächelte ironisch.

Nach wenigen Minuten hatte er seine Verfolger abgehängt.
Gegen die Leistungsreserven des Catalani kam der Fairbanks nicht an.



Er brauchte nicht einmal ganze neun Minuten bis zu der riesigen
Baustelle, auf der an der Fertigstellung des Projekts Positrel
gearbeitet wurde. Die Anlage glich mehr einem Sanatorium als einem
Werk für positronische Elemente. Sie war angelegt wie eine
gigantische Arena, mitje zwei parallel verlaufenden Trakten an den
gegenüberliegenden Seiten des Rundbaues. Im freien Innenraum
würde später eine Parkanlage entstehen; in der Mitte ragte
bereits das Stahlplastikskelett des künftigen Freizeithauses in
die Höhe. Dort sollten die Wissenschaftler und Techniker einen
Speisesaal erhalten sowie Laboratorien, eine Bibliothek, ein
Hallenbad und diverse Unterhaltungsräume fürjeden
Geschmack.

Jean Pierre Marat wußte aus den Informationen, die Adams
ihnen zugänglich gemacht hatte, daß die Kraftstationen und
die Produktionspositronik unterirdisch installiert werden sollten.
Der Betrieb würde vollautomatisch laufen, gesteuert von der
Produktionspositronik, die sich an der Marktlage, den Umsätzen
und speziellen Bedürfnissen orientierte und die Fabrikation
dementsprechend regulierte. Die Techniker hatten die Aufgabe, alle
Funktionen zu überwachen, während die Wissenschaftler neue
Produktionsprogramme ausarbeiteten - wiederum in Zusammenarbeit mit
der Hauptpositronik -, an Verbesserungen arbeiteten und
Grundlagenforschung durchführten. Im 25. Jahrhundert warjeder
Großbetrieb gleichzeitig ein Forschungsinstitut.

Marat hielt den Gleiter an und beobachtete die Arbeiten. Positrel
war im Rohbau fertig. Auch der Maschinenpark war zum größten
Teil bereits installiert. Die Schwierigkeiten hatten sich eigentlich
erst ergeben, als man die positronischen Arbeitseinheiten einbauen
wollte.

Marat fragte sich, wer oder welche Interessengruppe verhindern
wollte, daß Positrel produzierte. Die Wirtschaft im Solaren
Imperium war so kompliziert strukturiert, daß man bereits vor
zwei Jahrhunderten eine zentrale Koordinierungsstelle in Terrania
eingerichtet hatte. Außerdem konnte sich niemand mehr am Gewinn
der Betriebe bereichern. Es war schwer einzusehen, wer unter diesen
Umständen in Positrel eine Konkurrenz sehen sollte.

Marat zuckte die Schultern. Theoretisch ließ sich das
Problem kaum lösen. Er startete erneut und fuhr zu dem großen
Fertigbau, in dem die Bauleitung untergebracht war.

Der Chefingenieur führte gerade ein Visiphongespräch,
als Marat sein Arbeitszimmer betrat. Der Arbeitstisch quoll förmlich
über von Materiallisten und Detailzeichnungen. An einer Wand
befand sich der Übersichtsplan des Projektes.

„Keine Ausreden!“ schrie der Chefingenieur in den
Sendeteil des Visiphons. „Wir brauchen den neuen
Impulsverteiler bis spätestens fünfzehn Uhr dreißig.
- Ja, heute! Was? - Ich habe Ihnen doch gesagt, daß das
gelieferte Gerät unbrauchbar ist. Die Sektorimpulse werden
ständig vertauscht. Ich kann doch wohl erwarten, daß Sie
einwandfreie Qualität liefern!“

Wütend hieb er mit der Faust auf die AUS-Platte. Dann sah er
hoch und entdeckte den Detektiv.

„Was suchen Sie denn hier? Wer sind Sie überhaupt?“
fragte er. Seine Laune war offenbar nicht die beste.

Jean Pierre neigte lächelnd den Kopf.

„Marat ist mein Name. Der Administrator ...“

Der Chefingenieur stand langsam auf.

„Ach, der sind Sie ...!“ Er musterte Marat wie ein
exotisches Geschöpf. „Ja, der Administrator hat
michverständigt. Ich heiße Contelli.“

Er streckte die Hand aus, und Marat drückte sie kräftig.

Contelli verzog das Gesicht.

„Ihr Vorgänger sah nicht sehr schön aus, als er
uns verließ, Marat. Sind Sie sicher, daß Sie sich bei uns
umsehen wollen?“

„Ich dachte, Sie wären überjede Hilfe erfreut, die
Sie bekommen können“, erwiderte Marat. „Oder irre
ich mich da?“

Contelli zündete sich eine lange schwarze Zigarre an. Die
Spitze biß er ab und spuckte sie aus. Nachdenklich musterte er
seinen Besucher.

„Sie sehen mir nicht aus wie einer, der sich vor
Schwierigkeiten fürchtet, Marat. Aber offensichtlich haben Sie
keine Ahnung, worauf Sie sich einlassen wollen. Leute, die sich für
die Ursachen der mysteriösen Unfallserie zu stark interessieren,
leben bei uns nicht lange. Außer Ihrem Vorgänger sind
schon viele Spezialisten der Polizei und zwei Kybernetiker
umgekommen, von den acht Technikern gar nicht zu reden.“

Marat schnipste eine Zigarette aus seiner Schachtel und schob sie
zwischen die Lippen. Während er sie anzündete, murmelte er:



„Sind Sie eigentlich schon auf den Gedanken gekommen,
Erkundigungen über Ihre Mitarbeiter einzuziehen?“

Der Chefingenieur lächelte mitleidig.

„Sie halten uns wohl für dämlich, wie!
Selbstverständlich haben wir das Vorleben unserer Leute bis in
den hintersten Winkel durchleuchtet. Ohne Erfolg. Das ist natürlich
keine Garantie dafür, daß nicht doch der eine oder andere
für eine fremde Macht arbeitet.“

„Nichts für ungut, Contelli“, sagte Marat.
„Übrigens ... wer hat Ihnen den Impulsverteiler geliefert,
den Sie vorhin reklamierten?“

„Die Zweigniederlassung der GCC aufHomy, wer sonst. Warum
fragen Sie?“

Marat zuckte die Schultern.

„Nun, es hätte sichja auch dabei um Sabotage handeln
können.“

Contelli schüttelte den Kopf.

„Das glaube ich nicht. Erstens war das Gerät plombiert,
und zweitens ist es der erste Fall dieser Art. Nein, die GCC liefert
sonst nur erste Qualität. Ich weiß auch nicht, warum der
Impulsverteiler verrückt spielte.“

Sein Blick ging plötzlich an Marat vorbei.

„Hallo!“ kam von der Tür her die Stimme McKays.

Marat wandte sich um, dann blickte er auf sein
Armband-Chronometer.

„Du hast ziemlich lange gebraucht, Großer.“ Er
wandte sich an den Chefingenieur. „Das ist mein Partner, McKay,
Mr. Contelli.“

McKay grinste, kam herein und schüttelte dem Chefingenieur
die Hand. Entschuldigend sagte er:

„Ich wäre längst da, aber ein wahnsinniger
Robot-Transporter hatte es auf meinen Mietgleiter abgesehen.“

Jean Pierre Marat dachte sofort an den Zwischenfall mit seinem
Gleiter.

„Wie ist das passiert?“

„Er kam in einer Kurve von der Gegenfahrbahn ab und steuerte
genau auf mich zu. Ich konnte den Gleiter gerade noch herumreißen,
sonst hätte es einen Frontalzusammenstoß gegeben. So wurde
nur das Heck demoliert. Ich habe mich von einem anderen Gleiter
hierher bringen lassen.“ Er zog eine Grimasse. „Gegen
zehn Solar aus meiner Privatbörse.“

„Und die Polizei? Hast du nicht gewartet, bis der Unfall
aufgenommen war?“

„Die kann mich kreuzweise, Alter. Dir ist doch hoffentlich
klar, daß es sich um einen weiteren Anschlag handelt.“

„Allerdings“, erwiderte Marat.

Chefingenieur Contelli, der die Unterhaltung mit verständnisloser
Miene verfolgt hatte, fragte verwundert:

„Wie soll ich das verstehen? Ein Attentat? Robot-Transporter
werden doch ausschließlich von der Fernsteuerzentrale gelenkt.“

„Was in Unicorn City offenbar keine Garantie bedeutet“,
warfMarat ein. „Letzte Nacht ist mir etwas Ähnliches
passiert.“ Errunzelte die Stirn. „Die Sache
erscheintjetzt sogarmir mysteriös, Großer. Da du sicher
bist, daß niemand den Positronikraum der Fernsteuerzentrale
betreten hat, muß an deinem ,Unfall' nicht unbedingt ein
menschliches Wesen beteiligt sein. Wir hätten einen Spezialisten
mitnehmen sollen, der die Positroniken kontrollieren kann. Jemand muß
sie verändert haben, obwohl das unmöglich sein sollte.“

„Es ist unmöglich!“ erklärte Contelli
überzeugt. „Niemand kann eine Positronik so beeinflussen,
daß sie etwas tut, was einem Menschen schaden könnte.“

Marat und McKay sahen sich vielsagend an.

„Vielleicht hatjemand eine Methode gefunden, die
Robotergesetze zu löschen, ohne gleichzeitig den Funktionskreis
zu zerstören“, meinte Roger McKay.

„Ich werde heute noch Adams um Entsendung eines
Spezialistenteams bitten“, erklärte Jean Pierre Marat.
„Wenn jemand in der Lage war, die Positroniken der
Fernsteuerzentrale zu beeinflussen, kann er das auch bei anderen
Positronengehirnen tun.“

„Das wäre eine Katastrophe für Homy!“ rief
Contelli entsetzt aus.

„Eben!“ sagte Marat trocken. „Und nun darf ich
Sie bitten, uns durch die Baustelle zu führen. Mich
interessieren vor allem die Stellen, an denen sich ,Unfälle'
ereignet haben.“

„Nur aufIhre eigene Verantwortung“, sagte der
Chefingenieur.

„Die können wir allein tragen“, meinte McKay.
„Wir haben schließlich breite Schultern.“



„Beim Aufstellen dieses Aggregats hat sich der erste Unfall
ereignet“, erklärte Contelli den beiden Detektiven und
wies auf eine Maschine, deren Funktion wegen der Verkleidung schlecht
zu erkennen war.

„Es handelt sich um einen Kombinations-Preßfeldumformer“,
sagte Contelli. „Er begann plötzlich zu arbeiten, als ein
Techniker sich darin befand, um die Energiepole der
Preßfeldprojektoren ein letztes Mal zu überprüfen.“

Der Chefingenieur schluckte hörbar.

„Die Projektoren können Preßfelder mit einem
Druck bis zu dreihundert Atmosphären erzeugen. Der Mann hatte
keine Chance.“

Jean Pierre Marat erschauerte bei der Vorstellung, wie das
bedauernswerte Opfer ausgesehen hatte. „Wodurch wurde der
Preßfeldumformer aktiviert?“

Contelli zuckte die Schultern.

„Das konnte bis heute nicht geklärt werden. Drei
Techniker und ein Baugruppenleiter standen ganz in der Nähe, als
die Maschine zu arbeiten begann. Bevor ihnen klar wurde, daß
der Techniker noch immer darin sein mußte, lief das Gerät
aus. Es war abgeschaltet, als sie hinkamen.“

„Folglich muß esjemand ein- und wieder ausgeschaltet
haben“, sagte McKay. „Jemand, der kaltblütig genug
war, den Erfolg seines Anschlags abzuwarten.“

„War der Schalter von den Zeugen einzusetzen?“ fragte
Marat.

„Leider nicht. Die Manuell-Bedienungsanlage befindet sich
auf der Seite, die ihnen verborgen war.

Als sie hinkamen, war niemand mehr zu sehen. Allerdings rechneten
sie nicht mit Sabotage. Deshalb kümmerten sie sich zuerst um
...“, er schluckte wieder, „... die Überreste des
Technikers. Der Täter hätte sich ganz in derNähe
verbergen können.“

„Sind die Alibis der in Frage kommenden Personen überprüft
worden, Contelli?“ fragte Marat.

Der Chefingenieur lachte bitter.

„Selbstverständlich. Die Polizei hat wirklich alles
getan, was zu tun war. Aber wer kann schon ein Alibi exakt
überprüfen, das bestenfalls einen Zeitraum von Minuten
betrifft!“

Jean Pierre Marat zündete sich nachdenklich eine Zigarette an
und inhalierte den Rauch tief. Mit kaum merklich vibrierender Stimme
fragte er:

„Sie sprachen von einer Manuell-Bedienungsanlage, Contelli.
Folglich muß es noch eine andere Art der Bedienung geben...?“

„Selbstverständlich“, erklärte der
Chefingenieur. „Die Manuell-Bedienung existiert nur für
Notfälle oder für die Stillegung einer Maschine zu
Reparaturzwecken beispielsweise. Während der Produktion erfolgt
die Steuerung der Anlage von der Hauptpositronik aus.“

Er lächelte das überlegene Lächeln des Fachmanns
gegenüber dem Laien.

„Jetzt begreife ich, worauf Sie hinauswollen, Marat.“
Er schüttelte den Kopf. „Sie können es wieder
vergessen; niemand hat zur fraglichen Zeit die Hauptpositronik
aktiviert, und auch das wäre wirkungslos geblieben, da der
Schalter des Preßfeldformers auf AUS stand.“

„Soso!“ machte Marat. Sein Gesicht wirkte
gleichgültig.

McKay allerdings kniff die Augen zusammen. Er spürte, daß
sein Partner eine heiße Spur aufgenommen hatte, wenn er auch
nicht ahnte, wohin diese Spur führte.

Contelli sah auf seine Uhr.

„Leider fehlt mir die Zeit, Ihnen alle Unfallorte zu zeigen.
Ich werde Sie deshalb nur noch zu der Stelle führen, an der Ihr
Vorgänger verunglückte.“

Er wandte sich um, führte die Detektive über einen
Rundgang und zu einem schmalen Liftschacht. Sie schwebten zwei Etagen
tiefer und befanden sich damit eine Etage unter dem Bodenniveau.

Überall waren Monteure damit beschäftigt, Aggregate
zusammenzusetzen, zu überprüfen oder zu verkleiden. Es war
ein durchaus normales Bild. Nur die schwerbewaffneten Wächter
störten, die überall herumstanden und mit sichtlicher
Nervosität die Arbeiten überwachten.

„Hier ist es“, sagte Contelli und blieb neben einem
zylinderförmigen Behälter von etwa vier Metern Länge
und anderthalb Metern Durchmesser stehen. Zahlreiche Rohrleitungen
mündeten in den Zylinder und verließen ihn wieder. Farbige
Kontrollplatten und Instrumententafeln bedeckten eine Seite des
Behälters.

„Das ist der Druckregler für hochkatalysiertes
Deuterium; wir brauchen es für die Punktlochbrenner der
Fertigung. Im Grunde genommen sind die Punktlochbrenner
Miniaturausgaben von Impulsstrahlern, mit dem Unterschied, daß
die von ihnen erzeugten Hitzestrahlen schärfer gebündelt



sind als Spinnwebfäden. Mit ihnen werden Milliarden
mikroskopisch kleiner Löcher in die Durchschnittsschablonen
positronischer Steuergeräte geschossen.“

„Interessant“, bemerkte Roger McKay. „Und wie
ist unser Vorgänger hier ums Leben gekommen?“ Er
beobachtete unauffällig Marat, der zu zwei Arbeitsrobotern mit
einer Antigravplattform getreten war. Chefingenieur Contelli zuckte
die Schultern.

„Die Ursache ließ sich nicht mehr feststellen.
Vielleicht ein Materialfehler im Drucktank. Jedenfalls gab es hier
unten eine Explosion, die den Tank zerriß und die Einrichtung
völlig zerstörte. Dabei kam Ihr Vorgänger ums Leben.“

„Eine Kernexplosion?“ fragte Marat und musterte immer
noch die beiden Arbeitsroboter.

Contelli schüttelte den Kopf.

„Eine reine Druckexplosion. Der Tank steht immerhin unter
einem Druck von sechstausend Atmosphären und...“

Er erstarrte mit offenem Mund, als Marat sich herumwarf und seinen
Partner anstieß.

„Fort hier!“ schrie Marat und versetzte auch Contelli
einen heftigen Stoß, der ihn in Richtung Antigravschacht
taumeln ließ.

Ohne zu wissen, was eigentlich vorging, wurde der Chefingenieur in
den Schacht gestoßen. McKay und Marat folgten ihm. Marat
fluchte, weil das abwärts gepolte Feld so schwach war.

Plötzlich erschütterte eine mächtige Explosion die
Luft. Das Polfeld setzte sekundenlang aus, und die drei Männer
stürzten etwa acht Meter tief, bevor sie wieder aufgefangen
wurden.

Das war ihre Rettung, denn etwa zehn Meter über ihnen wurde
die Schachtwand zusammengepreßt wie Stanniol. Prasseln,
Knirschen und Kreischen folgten der Explosion. Dann war es still.

Die Männer stiegen in der nächsten Etage aus. Contelli
mußte von den Detektiven gestützt werden. Seine Beine
knickten immer wieder in den Knien ein.

„Was ... war das?“ stammelte er schließlich
tonlos.

Jean Pierre Marat verzog das Gesicht zu einem satanischen Grinsen.

„Ein klarer Fall von Einfallslosigkeit“, sagte er
trocken.

„Der Druckregler ist schon wieder explodiert.“ Der
neue Zwischenfall hatte der Stadtpolizei von Unicorn City wieder
Oberwasser gegeben. Starke Polizeikommandos riegelten die
Unfallstelle ab und schickten alle Zivilisten fort. Auch die beiden
Detektive mußten die Baustelle verlassen.

Zum erstenmal lernten Marat und McKay den Polizeichef kennen.
Mersin Thusa hatte wenig Ähnlichkeit mit der schlanken Jovilla.
Er war ein Hüne von Gestalt, mit groben Gesichtszügen und
kleinen tiefliegenden Augen. Seine Tochter schien lediglich das
tiefschwarze Haar von ihm geerbt zu haben.

Er suchte die Detektive in der bereits fertiggestellten Kantine
auf. McKay hatte sich eine Flasche Whisky geben lassen und war beim
zweiten Glas, als Mersin Thusa hereinkam.

Der Polizeichef trug Zivil, eine lange schwarze Hose mit breitem
Gürtel und deutlich sichtbarem Handstrahler, ein rotes
kragenloses Hemd, darüber eine schwarze Lederweste und ein
hellgraues Jackett mit breitem abstehenden Kragen.

Er baute sich vor den Detektiven auf und musterte sie einige
Sekunden lang schweigend.

McKay grinste. Dann hob er das Glas.

„Prost, Polizeichef!“

Mersin Thusa runzelte die Stirn.

„Woher wissen Sie ...?“

Roger McKay leerte sein Glas in einem Zug und erwiderte
gleichgültig:

„Durch psychologische Verhaltensanalyse.“

Thusas Gesicht lief rot an, aber der Mann beherrschte sich. Leise
sagte er:

„Es gibt Leute, die das Unglück geradezu anziehen,
meine Herren. Ich rate Ihnen, die Finger aus diesem Spiel zu lassen.“

McKay gähnte.

„Diese Wiederholungen! Das wirkt direkt ermüdend auf
meinen Geist. Jeder Mensch auf diesem Planeten rät uns das
gleiche.“

„Nichtjeder Mensch!“warfMarat mit hintergründigem
Lächeln ein. „Nur eine ausgesuchte Gattung Mensch.“

Er verschränkte die Arme vor der Brust und blickte dem
Polizeichef von Unicorn City in die Augen. „Ich hoffe, Ihre
Leute haben die notwendigen Untersuchungen bald abgeschlossen, damit
wir unsere Arbeit fortsetzen können . ..!“



Mersin Thusa kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.

„Sie sind anscheinend unbelehrbar. Leider ist es Ihnen
gelungen, den Administrator zu beschwatzen.“ Er hob die Stimme.
„Aber nicht für lange. Er wird sich ebenso wie ich fragen,
woher Sie, Mr. Marat, wußten, daß der Druckregler
explodieren würde.“

Er lachte höhnisch.

„Das verschlägt Ihnen die Sprache, wie! Chefingenieur
Contelli hat mich auf diesen mysteriösen Umstand hingewiesen.
Sie haben ihn doch gewarnt, oder?“

„So ungefähr“, erwiderte Jean Pierre Marat. Seine
Lippen zuckten verdächtig.

„Aha!“ machte der Polizeichef. „Höchst
seltsam. Verraten Sie mir doch einmal, woher Sie wußten, daß
der Druckregler explodieren würde.“

„Mein Instinkt warnte mich“, erklärte Marat mit
todernstem Gesicht.

Mersin Thusa schluckte krampfhaft. Er war offenbar verwirrt.

„Ihr Instinkt. So!“ machte er. „Hm! Rätselhaft.
Warum ist Ihr Vorgänger dann nicht ebenfalls von seinem Instinkt
gewarnt worden?“

„Ganz einfach“, sagte Marat. „Sein Instinkt war
weniger stark ausgeprägt. Außerdem ahnte er wohl kaum, daß
ein Druckregler ihm gefährlich werden könnte. Wir dagegen
hatten eben erfahren, was geschehen war. Folglich durften wir
schließen, daß es erneut geschehen konnte.“

„Unser Instinkt befand sich sozusagen im Alarmzustand“,
meinte Roger McKay und goß das dritte Glas hinunter.

Der Polizeichef blickte von einem zum anderen. Offenbar hatte er
beabsichtigt, die Detektive durch Verdächtigungen
einzuschüchtern. Da ihm das gründlich mißlungen war,
suchte er wahrscheinlich nach anderen Argumenten. Er schienjedoch
keine zu finden.

„Sie werden noch von mir hören!“ erklärte er
schroff, wandte sich um und schritt hinaus.

McKay grinste.

„Das ist aber mal ein liebenswerter Zeitgenosse, Alter.“
Er blinzelte und sah seinen Partner prüfend von der Seite her
an. „Auf die Ausrede mit dem Instinkt wäre ich nicht
gekommen. Es ist doch eine Ausrede, nicht wahr?“

„Vielleicht.“ Marat zuckte die Schultern. „Vielleicht
auch nicht.“

McKay schnitt eine Grimasse und erwiderte mürrisch:

„Du hast also wieder mal eine heiße Spur aufgenommen,
Alter. Aber anstatt mir reinen Wein einzuschenken, bist du
verschlossen wie eine Auster. Es ist immer das gleiche!“

„Warum regst du dich dann darüber auf?“meinte
Marat.

Er stieß sich von der Theke ab, zückte die Geldbörse
und warf einen Schein auf die Theke. Der Kantinenwirt wollte
herausgeben und verneigte sich dankbar, als Marat abwinkte.

„Komm, Großer“, sagte Marat. „Fahren wir
ins Hotel zurück. Heute gibt Mersin Thusa die Baustelle doch
nicht mehr frei, wie ich ihn einschätze.“

Im Hotel angekommen, speisten Marat und McKay ausgiebig. Danach
zogen sie sich in ihre Schlafzimmer zurück. Sie hatten einiges
an Schlaf nachzuholen.

Gegen 21 Uhr badeten sie, zogen sich um und ließen sich ihr
Abendbrot bringen. Jean Pierre Marat dachte an seine Verabredung mit
Jovilla Thusa, bis ihm siedendheiß einfiel, daß Jovilla
sich nicht gemeldet hatte.

Er ließ sich über die Visiphonzentrale des Hotels mit
ihrem Anschluß verbinden. Das Rufzeichen ging minutenlang
hinaus, ohne daß sichjemand meldete.

Jean Pierre Marat fühlte, wie eine unerklärliche Unruhe
von ihm Besitz ergriff. Er sagte sich, daß überhaupt keine
Ursache zur Beunruhigung bestand.

Schließlich versuchte er es beim Institut für
Kosmohistorik. Eine weibliche Stimme meldete sich. Nachdem Jean
Pierre Marat seinen Namen genannt hatte, erfuhr er, daß Jovilla
am Vormittag mehrmals versucht hatte, ihn zu erreichen. Sie wäre
am Mittag mit einem Fluggleiter zum Nachbarkontinent aufgebrochen, um
einen Fund sicherzustellen, den ein Wissenschaftler des Instituts in
einer Ruinenstadt gemacht hätte.

„Wann wird sie zurück sein?“ fragte Marat.

„Voraussichtlich gegen 23 Uhr“, erhielt er zur
Antwort. „Deshalb hat Miß Thusa die Nachricht für
Sie hinterlassen, Mr. Marat. Sie möchten auf sie warten. Wo, hat
sie allerdings nicht gesagt.“

„Ich weiß Bescheid“, erwiderte Marat. „Vielen
Dank auch.“

Er wandte sich um und wischte sich den Schweiß von der
Stirn.

„Was ist los mit dir, Alter?“ fragte Roger McKay. „Du
machtest den Eindruck, als hättest du plötzlich



Angst um deine Jovilla gehabt.“

Jean Pierre Marat zuckte die Schultern, ging zur Bar und goß
sich einen Whisky ein. Nachdem er einen großen Schluck genommen
hatte, wandte er sich zu seinem Partner um und sagte:

„Für einen Moment hatte ich tatsächlich Angst,
Großer. Vielleicht werde ich allmählich hysterisch.“
„Unsinn!“ fuhr McKay auf. „Du und hysterisch. Wenn
du Angst um Jovilla hattest, steckt etwas Handfestes dahinter. Warum
verrätst du mir nicht, worauf sich dein Verdacht richtet?“

Marat antwortete nicht darauf. Sein Verdacht erschien ihm vorerst
nicht fundiert genug, um ihn auszusprechen, denn das, was er
beobachtet hatte, warf zu viele Fragen auf, deren Antwort er selber
noch nicht kannte.

In Gedanken versunken, ging er zum Hyperkomanschluß hinüber
und rief die Hyperfunkzentrale von Unicorn City an.

„Ich brauche ein Blitzgespräch nach SUC New York,
Hauptverwaltung der General Cosmic Company, Büro von
Staatsminister Adams.“

„Kennen Sie die Kosten eines Hyperkom-Blitzgesprächs
nach Terra?“ fragte eine Funktechnikerin skeptisch.

Marat lächelte matt.

„Ich bin informiert. Also, bitte!“

„Ich rufe wieder an“, beschied ihm die
Funktechnikerin.

Marat zündete sich eine Zigarette an und rauchte nervös.
Wenn sein Verdacht sich bestätigte, dann müßte er
eigentlich den Fall an die Galaktische Abwehr abgeben. Andererseits
würde er den Leuten der GA nur mit vagen Verdachtsmomenten und
ungenügenden Fakten kommen müssen. Er entschloß sich,
das Spiel vorläufig allein mit seinem Partner weiterzuspielen.

Es dauerte nur wenige Minuten, bis das Blitzgespräch
hereinkam. Vom Hyperkombildschirm blickte das hochstirnige Gesicht
Homer Gershwin Adams'.

„Ach, Sie sind es, Mr. Marat!“ rief Adams aus. „Da
Sie mich zu so später Stunde anrufen, wollen Sie mir wohl eine
Erfolgsmeldung durchgeben.“

„Im Gegenteil, Mr. Adams“, erwiderte Marat. „Wir
sind kaum weitergekommen. Zuerst machte die Stadtpolizei von Unicorn
City uns Schwierigkeiten, dann versuchtejemand mehrmals, uns
umzubringen.“

„Na, fein“, sagte Adams sarkastisch. „Das ist
doch wenigstens etwas.“

„Es wäre etwas, wenn unsere Gegenspieler nicht aus dem
dunklen heraus operieren würden. Sie bedienen sich dabei
kybernetischer Anlagen, und zwar mit so viel Geschick, daß
ihnen nur erfahrene Spezialisten auf die Schliche kommen können.
Wir ermitteln inzwischen weiter, bitten Sie aber, uns umgehend ein
Team von Kybernetikern zu schicken. Suchen Sie die besten und
erfahrensten Leute aus.“

„Weiter wünschen Sie nichts?“ fragte Adams. „Ich
muß sagen, Sie sind sehr bescheiden. Schlagen Sie sich diese
Extrawünsche aus dem Kopf, Mr. Marat. Ich habe Sie nicht
engagiert, um die Arbeit schließlich allein machen zu müssen.“

Jean Pierre Marat wollte aufbrausen, aber McKay legte ihm die Hand
auf die Schulter. Marat wandte sich um.

„Professor Logsmith!“ flüsterte McKay mit
Verschwörermiene.

Marat nickte. Dann räusperte er sich.

„Sie wollen uns also nicht helfen, Mr. Adams?“

„Denken Sie an die Kosten für ein Kybernetiker-Team,
Mr. Marat!“ entgegnete Adams. „Falls Sie allerdings
bereit wären, daß ich diese Kosten von Ihrem Honorar
abziehe...“

„Dann müßten wir wahrscheinlich noch
draufzahlen“, erwiderte Marat spöttisch. „Schön,
helfen wir uns eben selbst.“

Abrupt brach er die Verbindung ab.

„Du meinst, Gabriel Logsmith könnte uns helfen?“
fragte er seinen Partner.

Roger McKay nickte.

„Natürlich, Alter. Weißt du nicht mehr, wie Loggy
die Sache mit den positronischen Agenten auf Arkley löste?
Damals war er noch Mitarbeiter der GA wie wir. Heute unterhält
er ein privates Forschungsinstitut auf dem Mars. Ich bin sicher, wenn
du ihm unser Problem schmackhaft machst, kommt er sofort.“

„Ich weiß nicht“, erwiderte Marat grübelnd.
„Sicher, er wäre der geeignete Mann. Aber sein Honorar
dürfte auch entsprechend sein.“



„Honorar...?“ fragte KcKay gedehnt. Er verzog das
Gesicht. „Du willst ihm doch nicht etwa Honorar anbieten,
Alter. Nein, du mußt ihm das Problem so darstellen, daß
er von sich aus darauf brennt, es zu lösen. Frage ihn einfach um
Rat. Tue so, als dächtest du gar nicht an seine aktive
Mitarbeit.“

„Das wäre eine Möglichkeit.“

Jean Pierre Marat grinste.

„Wenn es um unser Geld geht, kommen dir manchmal direkt
geniale Ideen, Partner.“

„Wenn es ums Geld anderer Leute geht, auch“,
widersprach McKay grinsend und öffnete eine neue Flasche Whisky.

Jean Pierre Marat brannte sich eine Zigarette an und verlangte
erneut die Hyperkomzentrale. Die gleiche Funktechnikerin wie zuvor
sah vom Bildschirm herab.

„Die Gebühren werden automatisch errechnet, Mister“,
sagte sie schnippisch zu Marat.

Der Detektiv lächelte versöhnlich.

„Warum so aggressiv, Miß! Ich wollte nur ein neues
Gespräch anmelden.“

Sie riß die Augen ungläubig auf.

„Wohl wieder ein Blitzgespräch, was?“ Sie lachte.

Marat nickte ernsthaft.

„Genau. Ein Blitzgespräch. Und zwar an Professor Dr.
Gabriel Logsmith, Marsport, Mars. Versuchen Sie es zuerst in seinem
Privatinstitut; wenn er sich dort nicht meldet, unter seinem
Hausanschluß.“

Die Augen der Funktechnikerin wurden noch größer.

„Wird gemacht. Ein Jammer, daß Sie Ihr Vermögen
für Hyperkomgespräche verschleudern, anstatt es mit mir
durchzubringen.“

Jean Pierre Marat lachte.

„Es bleibt immer noch genug übrig. Ich melde mich
wieder, sobald ich Zeit für ein kostspieliges Nachtleben habe.“

Sie lachte ebenfalls.

„Einverstanden. Aber warten Sie damit nicht, bis ich
verheiratet bin und zehn Kinder habe.“

Das Bild erlosch.

„Die Dame hat sich aber einiges vorgenommen“, meinte
McKay anerkennend.

Marat wollte etwas erwidern, aber der Summer des
Hyperkomanschlusses kam ihm dazwischen.

Er drückte die Aktivierungstaste.

„Ihr Blitzgespräch nach Marsport, Sie Verschwender“,
kommentierte die Funktechnikerin.

Im nächsten Moment erlosch die Wiedergabe ihres Gesichts. Der
Bildschirm wurde grau, dann tauchte ein anderes Gesicht auf:
asketisch, hager, mit weißen Augenbrauen und kurzem weißem
Haar. Ein paar graublaue Augen blickten unter halbgesenkten Lidern
aufMarats Wiedergabe in Marsport.

„Hallo, Loggy!“ riefMarat. „Erkennen Sie mich
nicht mehr?“

Professor Logsmith's Lippen zogen sich auseinander und entblößten
ein gelbliches Gebiß.

„Oh, der große Marat! Was macht Ihr Arm? Er sah damals
nicht sehr schön aus.“

Unwillkürlich tastete Marats Rechte über seinen linken
Unterarm. Er war ihm bei einem Einsatz von einem Strahlschuß
zerfetzt worden; die Chirurgen der GA hatten ihn durch ein
semi-organisches Gebilde aus Zuchtplasma, Leichtstahl und
Metallplastik ersetzt. Äußerlich und funktionell war davon
nichts zu bemerken.

„Ich kann nicht klagen, Loggy.“ Er hielt die linke
Hand vor die Bilderfassung und spreizte die Finger. „Nicht
übel“, kommentierte Professor Logsmith. „Wie ich
hörte, haben Sie ein abenteuerliches Leben gegen das andere
vertauscht.“

„Nicht ganz. Als Detektiv führt man ein relativ
ungefährliches Leben, noch dazu, wenn man eine riesige Agentur
leitet.“

„Ich habe davon gehört. Fast fünfhundert feste
Angestellte, zehnmal soviel freie Mitarbeiter und Agenturen auf über
dreihundert Planeten des Imperiums. Eine beachtliche Leistung.“

„Nun, Sie haben auch einiges geschafft“, meinte Marat.
„Ihr Forschungsinstitut ist berühmt.“ Er räusperte
sich. „Aber deswegen rufe ich nicht an. Ich kenne Ihre
Versessenheit auf komplizierte Probleme. Und ich möchte Sie um
einen Rat bitten.“

Professor Gabriel Logsmith's Gesicht belebte sich.

„Schießen Sie los, Marat!“

Jean Pierre Marat schilderte ihr Problem und schloß:

„Offenbar vermag aufHomyjemand etwas, das bisher als
unmöglich galt: Er neutralisiert die Robotgesetze, ohne dabei
automatisch die Funktionskreise zu zerstören. Was ich fragen
möchte, ist



dies: Kennen Sie eine Methode, mit der sich so etwas erzielen
ließe?“

In Logsmith's Gesicht arbeitete es. Er schloß sekundenlang
die Augen, dann sagte er:

„Nein, ich kenne keine Methode. Beim Jupiter, wenn dort
tatsächlichjemand etwas gefunden hätte! Marat, ich bin
morgen bei Ihnen. Aber Sie versprechen mir, keinen anderen
Kybernetiker hinzuzuziehen, klar?“

Jean Pierre Marat unterdrückte ein triumphierendes Grinsen.

„Gut, Loggy. Ich will Ihnen den Gefallen gern tun. Bis
morgen also.“

„Bis morgen, Marat!“

Der Bildschirm erlosch.

„Na, was habe ich dir gesagt, Alter!“ meinte McKay und
hob das Glas.


3.

Jean Pierre Marat saß allein in einem Sessel und verfolgte
nur mit halbem Interesse das Programm des Tribulon. Sein Aschenbecher
quoll fast über, soviel hatte er an diesem Abend bereits
geraucht.

Immer wieder sah er auf sein Armband-Chronometer. Dreiundzwanzig
Uhr war vorbei, aber Jovilla Thusa hatte sich noch nicht sehen
lassen. Er versuchte sich einzureden, daß bei einer Reise zum
Nachbarkontinent und einer wissenschaftlichen Aufgabe keine
Zeitangabe genau einzuhalten sei. Aber es vermochte seine innere
Unruhe nicht zu verdrängen, obwohl er sich absolut keinen
logischen Grund dafür nennen konnte.

Ein wenig neidisch blickte er seinem Partner nach, der mit seiner
Bekanntschaft vom vergangenen Abend am Tresen saß. McKay nahm
die Dinge immer so, wie sie kamen. Es lag nicht in seiner Natur, sich
aus abstrakten Überlegungen heraus Sorgen zu machen, ganz davon
abgesehen, daß ihm abstrakte Überlegungen überhaupt
nicht lagen.

Marat nippte an seinem Glas, drückte die Zigarette aus und
ging in eine freie Visiphonkabine im Vorraum der Bar.

Er wählte den Anschluß des Instituts für
Kosmohistorik, ohne rechte Hoffnung, zu dieser späten Stunde
jemanden zu erreichen. Deshalb war er verwundert, als das Gesicht
eines älteren Mannes auf dem Bildschirm erschien.

„Professor Nerkussow hier“, meldete sich eine
mürrische Stimme.

„Hier Marat. Ich habe eine Verabredung mit Miß Jovilla
Thusa, Professor. Sie wollte gegen dreiundzwanzig Uhr zurück
sein. Können Sie mir sagen, ob sie schon auf dem Rückflug
ist?“

Der Professor wölbte die Brauen.

„Was interessiert mich Ihr Rendezvous,junger Mann! -
Wahrscheinlich ist sie bereits auf dem Rückflug.“

„Sie wissen es nicht?“

„Das Funkgerät des Fluggleiters hat versagt, nachdem
bereits auf dem Hinflug Störungen aufgetreten waren. Mehr weiß
ich nicht,junger Mann. Und nun lassen Sie mich in Ruhe. Ich habe noch
wichtige Arbeiten zu erledigen.“

Jean Pierre Marat hatte noch mehr Fragen. Aber der Professor hatte
die Verbindung einfach getrennt. Niedergeschlagen kehrte er in die
Bar zurück. Sein Partner war verschwunden, ebenso seine
Begleiterin.

Als die Bar geschlossen wurde, begab sich Marat in seine
Zimmerflucht und versuchte von dort aus noch einmal, das Institut für
Kosmohistorik zu erreichen. Aber es meldete sich niemand mehr.
Schließlich legte er sich angezogen aufs Bett, ohne Hoffnung,
einschlafen zu können. Dennoch dauerte es keine Viertelstunde,
bis er fest schlief.

Als er erwachte, war die Dunkelheit der Nacht bereits einer grauen
Dämmerung gewichen. Lange konnte Marat demnach nicht geschlafen
haben.

Er bewegte sich nicht und versuchte, etwas zu erkennen. Etwas
mußte ihn geweckt haben.

Aus den Augenwinkeln nahm er plötzlich eine Bewegung rechts
von sich wahr.

Marat sprang mit einem Satz auf die Füße und führte
einen Handkantenschlag gegen den Unterarm des Mannes, der soeben eine
Waffe auf ihn richtete. Doch obwohl der Schlag mit Wucht geführt
worden war, zeigte sich der Eindringling wenig beeindruckt. Marat
spürte einen heißen Schmerz in der Rechten. Er wollte die
widerstandsfähigere Linke einsetzen.

Aber dazu kam es nicht mehr.



Die Mündung der Waffe glomm düster auf. Etwas schien in
Marats Gehirn zu explodieren. Sein Körper versteifte sich und
brach haltlos zusammen. Dennoch blieb Jean Pierre Marat bei vollem
Bewußtsein. Er sah, wie ein zweiter Mann sein Schlafzimmer
betrat, bemerkte, wie ihn die beiden Männer gemeinsam in eine
längliche Kiste verstauten und hörte, wie er den Flur
hinunter zum Lastenantigrav getragen wurde.

Wenige Minuten später hielten seine Träger an.
Seltsamerweise vernahm Marat kein Wort. Er hörte kurz darauf,
wie eine Klappe geöffnet wurde, dann schob man seinen Behälter
in einen Raum, einen Frachtraum, vermutete Marat. Er hoffte, daß
sein Partner sein Verschwinden rechtzeitig bemerken und richtig
deuten würde. Doch seine Hoffnungen schwanden, als ein zweiter
Behälter in den Frachtraum geschoben wurde. Es gehörte
nicht viel Phantasie dazu, sich den Inhalt vorzustellen.

Ihre Gegenspieler hatten oft genug bewiesen, daß ihnen das
Leben anderer nichts bedeutete. Sie würden sie kaum entführen,
um sie später wieder laufenzulassen. Immerhin, sagte sich Marat,
bot sich eventuell noch eine Chance, wenn die Paralyse rechtzeitig
wich.

Er vernahm das Geräusch von Schritten. Danach klapperten
Türen, und Sekunden später hob sich das Fahrzeug leicht vom
Boden ab. Es glitt zuerst aufwärts, woraus Marat schloß,
daß es in der Tiefgarage des Hotels abgestellt gewesen war.

An den Geräuschen merkte er später, daß der
Gleiter über belebte Straßen fuhr. Dann wurde es wieder
ruhiger, und bald erhob sich das Fahrzeug hoch in die Luft und
beschleunigte mit hohen Werten.

Ein Fluggleiter! schloß Marat.

Vielleicht wollte man seinen Partner und ihn zum geheimen
Hauptquartier der Organisation bringen, die die Anschläge auf
Positrel verübt hatte. Marat dachte an Psycholatorverhöre
und fühlte plötzlich ein dumpfes Gefühl in der
Magengegend. Einen Todzu sterben, war schon schlimm genug, aber unter
dem Psycholator konnte man tausend Tode sterben ...

Marat versuchte, sich in einen Dämmerzustand zu versetzen,
der die Schmerzen des peripheren Nervensystems besser ertragen ließ.
Bei der Ausbildung in der Galaktischen Abwehr war diese Methode
trainiert worden. Es gelang ihm auch diesmal, obwohl es schon lange
her war, daß er sich in einer solchen Lage befunden hatte.

Das Gefühl für den Zeitablauf ging ihm dabei allerdings
verloren. Deshalb wußte er nicht, wie lange der Fluggleiter
unterwegs gewesen war, als er bremste und kurz darauf landete.

Wieder klappten Türen. Marat fühlte, wie sein Behälter
hochgehoben und wieder abgesetzt wurde. Ein zweiter Gegenstand stieß
rumpelnd gegen die Kiste, in der er lag. Dann hörte er seltsam
knirschende Schritte, abermals das Klappen von Türen und das
Summen von Antigravfeldern. Es schwoll kurz an und entfernte sich
schnell.

Jean Pierre Marat wartete darauf, daß sichjemand um ihn
kümmerte. Er wartete noch immer, als er spürte, daß
er allmählich die Herrschaft über seine Muskeln
wiedergewann. Neue Hoffnung keimte in ihm auf, während er Finger
und Hände behutsam trainierte, um eventuellen Lauschern nicht zu
verraten, daß die Schockparalyse nachließ.

Endlich konnte er sich wieder normal bewegen. Marat wartete
darauf, daß sich der Deckel der Kiste hob. Er nahm sich vor,
einen verzweifelten Ausbruch zu wagen. Sicher konnte auch sein
Partner sich wieder bewegen. Er würde ebenso reagieren, hoffte
Marat.

Doch die Zeit verging. Die Luft in Marats Gefängnis wurde
langsam drückend heiß. Sie erschwerte das Atmen.

Nach dem ersten Erstickungsanfall beschloß Jean Pierre
Marat, alles auf eine Karte zu setzen, gleichgültig, ob draußen
Bewaffnete nur darauf lauerten, daß er sein Gefängnis
verließ.

Er stieß mit den Händen vorsichtig gegen den
Kistendeckel. Er lag nur lose auf. Marat brachte sich in kauernde
Haltung, dann schleuderte er mit dem Rücken den Deckel fort und
setzte mit einer Flanke über den Kistenrand.

Er fiel in heißen Sand, wälzte sich einige Meter weg
und richtete sich sprungbereit auf.

Verblüfft musterte er die Umgebung: Sand, nichts als Sand, so
weit das Auge reichte. Darüber eine Sonne, die ihre
glühendheißen Strahlen erbarmungslos herniedersandte.

Und eine zweite Kiste.

Soeben hob sich der Deckel der anderen Kiste. Wie von der Sehne
geschnellt, sprang McKay heraus, stieß ein Kampfgeschrei aus
und blickte sich mit rollenden Augen um.

„Das genügt vorläufig!“ riefMarat und
richtete sich ganz auf.

Sein Partner fuhr herum und ließ die kampfbereit erhobenen
Fäuste sinken, als er Marat erkannte. Er war splitternackt,
schien das aber erstjetzt zu bemerken. McKay fluchte ausgiebig.



Jean Pierre Marat machte seinerseits Bestandsaufnahme. Er
bemerkte, daß sein Impuls-Handstrahler fehlte, außerdem
der Armband-Telekom und einige Dinge seiner Spezialausrüstung.
Allmählich dämmerte ihm, welches Schicksal ihre
Gegenspieler ihnen zugedacht hatten.

Deshalb wölbte er indigniert die Brauen, als McKay einen
Jubelruf ausstieß. Dann sah er, worüber sein Partner sich
freute.

Roger McKay hob seine Kleidung aus der Kiste.

„Was sagst du dazu, Alter?“ fragte er strahlend.

Marat lächelte humorlos.

„Es zeugt von einem gewissen Zartgefühl unserer

Gegner, daß sie deine Leiche nicht unbekleidet herumliegen
lassen wollen ...“

„Leiche ...?“ fragte McKay.

Jean Pierre Marat lachte bitter.

„Sieh dich um, Großer. Wie lange dauert es, bis wir
verschmachtet sind? Es scheint nicht so, als würde es in
erreichbarer Nähe Wasser geben.“

„Aber vielleicht Whisky“, meinte McKay hoffnungsvoll.
„Das wäre mir sogar lieber als Wasser.“ Marat
seufzte.

„Dein Gehirn scheint noch immer umnebelt zu sein. Hast du
wenigstens eine Ahnung, wo wir uns befinden?“

Roger McKay runzelte die Stirn und gab sich den Anschein, als
dächte er angestrengt nach.

„Hm!“ machte er. „Ich würde es eine Wüste
nennen, Alter. Oder hast du eine treffendere Definition?“ Mit
langsamen Bewegungen begann McKay sich anzuziehen. Jean Pierre Marat
ging einige Schritte über den losen, staubfreien Sand. Er
erkannte die Stelle, an der der Gleiter gelandet sein mußte und
wieder gestartet war.

Ein Blick auf die Uhr zeigte Marat, daß es bereits elf Uhr
war. Gegen vier oder halb fünf mußte er überwältigt
worden sein. Kurz darauf war der Gleiter gestartet. Wenn man die
Reisegeschwindigkeit von schnellen Fluggleitern zugrunde legte,
konnten sie etwa zwischen fünf- und sechstausend Kilometern von
Unicorn City entfernt sein.

Er versuchte, sich die Oberflächengestaltung des Planeten
vorzustellen. Selbstverständlich hatte er vor dem Aufbruch die
entsprechenden Karten studiert. Die planetare Hauptstadt lag rund
dreihundert Kilometer von der Küste des Hauptkontinents
entfernt. Viertausend Kilometer südlich ihr gegenüber lag
die Küste des zweitgrößten Kontinents, einer ziemlich
kompakten Landmasse mit unberührten Dschungeln, Salzseen und
drei großen Wüstengebieten. Ansiedlungen gab es nur an den
Küsten, eigentlich nur Stationen, von denen aus der Kontinent
erforscht werden sollte. Vorerst hatten die Siedler von Homy nur den
größten Kontinent besiedelt, und auch das nur sehr dünn.
Was waren schon rund sechs Millionen Menschen für einen Planeten
von Erdgröße!

„Ich fürchte“, sagte Marat, „man hat uns in
einer Wüste des zweiten Kontinents ausgesetzt.“

„Sehr freundlich von den Leuten“, meinte McKay. „Nur
gut, daß sie uns wenigstens die Schuhe gelassen haben, sonst
müßten wir den ganzen Weg barfuß marschieren. Bei
der Hitze kein Vergnügen.“

Er rieb sich die Rechte. Dabei erkannte Marat, daß sein
Partner sich die Fingerknöchel aufgeschlagen hatte. McKay
grinste verlegen, als er den Blick Marats bemerkte.

„Pech!“ sagte er. „Der Bursche, der mich
überwältigte, muß ein Kinn aus Terkonitstahl gehabt
haben. Er wankte nicht einmal, dabei saß einiges hinter meinem
Schlag.“

„Terkonitstahl...?“ flüsterte Marat. „Du
könntest recht haben, Großer. Angenommen, wir wurden von
Robotern überfallen und verschleppt, würde das einige
scheinbare Widersprüche erklären. - Leider werden wir unser
Wissen nicht weitergeben können. Von uns findet man bestenfalls
in einigen Jahren die gebleichten Knochen.“

„Ich habe schon geschmackvollere Witze gehört, Alter.“

Roger McKay grinste verzerrt und stelzte mit seinen langen Beinen
durch den Sand. Dabei reckte er die mächtige Nase hoch und
schnupperte nach allen Richtungen.

Als er stehenblieb, deutete sein ausgestreckter Arm in eine
Richtung, die nach Marats Schätzung Norden sein mußte.

„Dort müssen wir hin, Alter.“

„So ...?“ machte Marat ironisch. „Vielleicht
verrätst du mir auch den Grund!“

„Dort gibt es Wasser“, erklärte McKay ernsthaft.
„Ich rieche es bis hierher. Außerdem sehe ich eine



Bergkette, was die Wahrnehmung meines Riechorgans bestätigt.“

Marat trat neben den Partner, legte die Hand schützend über
die Augen und starrte in die angegebene Richtung. Er hatte
schlechtere Augen als McKay, aber nach einigen Minuten glaubte er
ebenfalls, einen unregelmäßig geformten blaugrauen
Streifen am Nordhorizont zu sehen.

„Möglicherweise hast du recht, was das Gebirge angehtA,
erwiderte er verdrossen. „Nur werden wir nicht so weit kommen,
Großer.“

Roger McKay kratzte sich ausgiebig am Hinterkopf, gähnte
ungeniert und erwiderte:

„Wir suchen schließlich keine Berge, sondern Wasser.
Also, wie ist es?“

Marat zuckte die Schultern.

„Meinetwegen. Zumindest ist es gleichgültig, welche
Richtung wir einschlagen. Und hier auf den Tod zu warten, liegt mir
auch nicht.“

„Also los!“ erklärte McKay. Unverzüglich
setzte er sich in Bewegung.

Jean Pierre Marat bemühte sich, mit seinem Partner Schritt zu
halten. Während der ersten Stunden kamen sie recht gut vorwärts,
obwohl der lose Sand das Gehen erschwerte. Aber am Nachmittag
verlangsamte sich das Tempo. Die erbarmungslosen Sonnenstrahlen
schufen über dem Sand einen Glutofen, der den Männern den
Schweiß aus den Poren trieb und ihre Gehirne zu dörren
drohte.

„Ich kann nicht mehr!“ keuchte Marat und ließ
sich einfach fallen. Vor seinen Augen wirbelten rote Schleier. Er
fühlte sich einem Hitzschlag nahe.

McKay tapste heran und beugte sich über ihn. Auch sein
Gesicht war schweißüberströmt und verzerrt. „Keine
Müdigkeit vorschützen, Alter“, sagte er mit schwerer
Stimme. „Oder willst du hier gegrillt werden?“

Jean Pierre Marat versuchte zu lächeln, aber seine
Gesichtsmuskeln gehorchten ihm nicht mehr. Seine Zunge fühlte
sich an wie ein trockener großer Stein. Aber er wußte,
daß sein Partner recht hatte. Wenn er liegen blieb, war er
verloren.

Doch waren sie nicht ohnehin verloren?

Plötzlich stieg rasender Zorn gegen diejenigen in ihm auf,
die sie dieser Gluthölle ausgesetzt hatten. Er stellte sich vor,
wie sie sich über ihn amüsierten, und mit einemmal kehrte
ein Teil seiner Energien zurück. Er wollte wenigstens versuchen,
die Pläne der Gegenseite zu durchkreuzen, ihnen das heimzahlen,
was sie ihnen heimtückisch zugedacht hatten.

Mühsam richtete er sich auf. Die Welt begann sich um ihn zu
drehen, als er wieder stand. Er kämpfte mit zusammengebissenen
Zähnen gegen das Schwindelgefühl an. Endlich vermochte er
wieder klar zu sehen.

„Schon gut, Alter“, lallte er. „Es geht wieder.“

Die Stunden bis zum Einbruch der Nacht waren ein Alptraum. Marat
hattejegliches Empfinden verloren. Zeitweise war es ihm, als schritte
er über daunenweiche Watte. Dann wieder narrten ihn
Halluzinationen. Er glaubte, vor sich eine Oase zu sehen, mit grünen
Palmwedeln, die sich im Wind wiegten. Hin und wieder tauchte vor ihm
die Gestalt seines Partners auf - ein rissiger Baumstamm mit langen
Armen, großen Händen und riesigen Füßen, der
über eine staubige Fläche torkelte.

In den wenigen hellwachen Augenblickenjedoch empfand Jean Pierre
Marat seine Füße als zentnerschwere Lasten, die er mühsam
hinter sich herschleifte. Er spürte das Brennen des ausgedörrten
Halses, die heftigen Stiche, die seinen Schädel durchführen
wie scharfe Dolche, und den aufgewirbelten Sand, der in Mund, Nase,
Ohren und Augen drang.

Als es dunkel wurde, sickerte aus seinem Unterbewußtsein
unendlich langsam die Erkenntnis, daß er nicht länger die
Qual der Hitze ertragen mußte. Er blieb stehen und sah, daß
auch McKay stehengeblieben war.

„Das war's für heute“, brachte McKay krächzend
hervor. „Alter, ich gehejetzt zu Bett, ob du einverstanden bist
oder nicht.“

Marat versuchte, den Klumpen zu bewegen, der einmal seine Zunge
gewesen war. Nach einiger Anstrengung gelang es ihm auch.

„Schlafe süß, Riesenbaby!“ lallte er.

Im nächsten Moment lag er im Sand, streckte sich und war
eingeschlafen.

*

Er erwachte zitternd und durchfroren. Die glühende Hitze des
Tages war spurlos verschwunden. Statt



dessen herrschte eine eisige Kälte.

Jean Pierre Marat versuchte, sich zusammenzurollen. Es nützte
nichts. Mit steifen Gliedern erhob er sich schwerfällig.
Irgendwo raschelte es; vielleicht ein Tier, das die Kühle der
Nacht zur Nahrungssuche ausnutzte. Marat hoffte, es möge kein
giftiges Reptil sein. Von links vorn kam rasselndes Schnarchen. Marat
legte den Kopf in den Nacken und starrte in den sternübersäten
Himmel von Homy. Er fragte sich, ob einer dieser Sterne Sol sei. In
seiner Lage dünkte ihm die ferne Erde wie ein Paradies. Er
seufzte.

Auf allen vieren kroch er in die Richtung, aus der die
Schnarchgeräusche kamen. Nach wenigen Metern stieß er
gegen den Körper seines Partners.

McKays Schnarchen verstummte. Er murmelte etwas. das wie „Laß
mir auch ein Stück Decke“ klang, dann setzte er sich
plötzlich auf. Deutlich vernahm Marat das Klappern von McKays
Zähnen. Unwillkürlich mußte er grinsen. „Einen
Whisky aufEis gefällig, Großer?“ McKay stieß
eine Verwünschung aus. „Was ichjetzt brauche, ist ein gut
geheizter Backofen, eine Badewanne voll Glühwein und ...“

„... und ein gut geöltes Gehirn!“ unterbrach
Marat ihn schroff. „In dieser Kälte werden wir uns eine
Lungenentzündung holen. Los, Großer! Erhebe dich.
Wirmüssenuns warmlaufen.“

McKays Gelenke knackten, als er sich mühsam aufrappelte. Er
stöhnte unterdrückt, dann schlug er die Arme mehrmals
kreuzweise übereinander.

Auch Jean Pierre Marat fror erbärmlich. Seine Zähne
klapperten, und er spürte, wiejedes Haar seines Körpers
sich sträubte. Dazu kam ein ausgewachsener Muskelkater, der wohl
von den Anstrengungen des Tagesmarsches herrührte. Aber die
Vernunft sagte ihm, daß er Bewegung brauchte, wenn er überleben
wollte, wie lange auch immer.

Roger McKay schnüffelte vorsichtig.

„Jetzt habe ich die Richtung wieder“, erklärte er
und deutete mit der Hand.

Marat setzte sich in Bewegung. Nach wenigen Minuten fiel er in
einen leichten Trab, wie er es den Eingeborenen von Lewiston
abgesehen hatte. Dabei mußte man sich völlig lockerhalten,
mit leicht vornübergeneigtem Oberkörper, herabhängenden
Armen und ohne die Knie durchzudrücken. Als er diese
Fortbewegungsart aufLewiston zum erstenmal beobachtete, hatte er
darüber gelacht. Bis er dahintergekommen war, daß man auf
diese Weise stundenlang mit einer Durchschnittsgeschwindigkeit von
acht Stundenkilometern laufen konnte.

Diesmal allerdings fühlte er sich bereits nach einer Stunde
ausgepumpt. Seinem Körper fehlte Nahrung - und vor allem Wasser.
Dennoch gab er nicht auf; er fiel lediglich in den normalen Gang
zurück.

McKay holte ihn ein. Auch er atmete schneller, schien aber noch
relativ frisch zu sein.

„Das tat gut, Alter!“ stieß er unter Keuchen
hervor. „Jetzt könnte ich einen Whisky aufEis vertragen.“
Marat wandte den Kopf und grinste mühsam.

„Vielleicht wartet...“

Er hatte einen Moment nicht auf den Weg geachtet und dadurch das
aus dem Sand ragende Hindernis übersehen. Sein rechter Fuß
blieb plötzlich hängen.

Marat schlug lang hin, sein Gesicht fiel in den Sand.

Hustend und spuckend kam er wieder auf die Beine. Neben sich sah
er die lange Gestalt McKays aufragen.

„Was ist los mit dir?“ fragte McKay besorgt.

„Ich bin über etwas gestolpert, du Lulatsch!“
schimpfte Marat und versuchte in dem schwachen Licht der Sterne, das
Hindernis zu erkennen.

„Vielleicht eine Flasche Whisky ...!“ meinte McKay
hoffnungsvoll und bückte sich, um sich an der Suche zu
beteiligen.

Jean Pierre Marat erkannte plötzlich eine dunkle Linie im
helleren Sand. Er tastete sie mit den Fingerspitzen ab und fühlte
eine handspannenhohe, etwa zehn Zentimeter breite Erhebung, die auf
einer Länge von ungefähr zehn Metern aus dem Sand ragte. Wo
sein Partner stand, hörte sie auf, sonst wäre McKay
vermutlich auch gestolpert.

„Seltsam!“ murmelte er. „Das sieht aus wie ein
Mauerrest.. .!“

„Mauerrest...?“ echote McKay fragend. „Unmöglich.
Der zweite Kontinent ist niemals bebaut worden.“

„Nicht von Terranern“, erwiderte Marat. dem wieder
einfiel, daß sich auf diesem Kontinent die Überreste einer
ehemals hochstehenden Zivilisation befinden sollten. „Sondern
von den sogenannten



Glückseligen.“

„So glückselig scheinen sie nicht gewesen zu sein“,
meinte sein Partner trocken. „Wieso?“ fragte Marat.

„Weil sie sonst noch lebten, Alter. Nunja! Eine Wüste
ist wohl nicht der rechte Ort zum Leben.“ „Unsinn! Was
heute Wüste ist, kann vor Jahrtausenden blühendes
Kulturland gewesen sein. Vielleicht wird es das wieder, sobald die
Siedler mehr Land benötigen. AufTerra hat esja früher auch
riesige Wüsten gegeben; heute stehen dort Plantagen, Städte
und Freizeitzentren.“

McKay seufzte.

„Das nützt uns auch nichts. Ich werdejedenfalls nicht
solange hier warten, bis die Wüste bewässert wird.“
Als Marat nicht antwortete, stieß er den Partner an. „Was
ist los mit dir? Willst du hier Wurzeln schlagen?“ „Ich
überlege“, gab Jean Pierre Marat geistesabwesend zurück.
„Jovilla erzählte mir, daß auf diesem Kontinent
Ausgrabungsarbeiten durchgeführt werden. Sie selbst warja
vorgestern hier, um wertvolle Funde zu bergen. Vielleicht gibt es
hier in der Nähe eine Forschungsstation oder ein
Versorgungslager der Kosmohistoriker!“ „Hm!“ machte
McKay. „Sollte ich deswegen Wasser gerochen haben?“ „Wir
gehen langsam weiter“, erklärte Marat bestimmt.

„Sicher gibt es hier noch mehr Ruinen als einen kläglichen
Mauerrest. Wenn wir schon keine Menschen oder ihr Lager finden, gibt
es vielleicht einen Unterschlupf, in dem wir uns am Tag vor der
Sonnenglut verkriechen können.“

„Das wäre eine Möglichkeit“, gab McKay zu.
„Obwohl uns das lediglich eine kleine Frist gibt, falls wir
kein Wasser finden. Immerhin, auch ich verspüre wenig Sehnsucht
nach einem zweiten Tagesmarsch unter glühender Sonne.“

Jean Pierre Marat nickte. Er orientierte sich nach der
Himmelsrichtung, die McKay bisher gewiesen hatte, und marschierte
los. Schon nach wenigen Minuten entdeckte er eine geborstene Säule,
die einen halben Meter aus dem Sand ragte. Wahrscheinlich setzte sie
sich in der Tiefe noch viele Meter weit fort. Der Wüstensand
konnte eine verlassene Stadt sehr schnell bedecken.

Roger McKay fand ebenfalls etwas, nämlich das freigewehte
Oberteil eines kuppelförmigen Daches. Nach der Krümmung zu
schließen, mochte das gesamte Dach mehr als hundert Meter
durchmessen.

Zu sehen war allerdings nur knapp ein Quadratmeter.

Danach gingen sie mindestens einen Kilometer, ohne auf weitere
Überreste zu stoßen. Marat überlegte bereits, ob es
nicht ratsamer sei, umzukehren und sich beim letzten Fundort nach
links oder rechts zu wenden; die ehemalige Stadt mochte sich gerade
dorthin ausdehnen.

Da sah er in wenigen Metern Entfernung einen abgerundeten
Gegenstand aus dem Sand ragen. Er wirkte beim Ungewissen Sternenlicht
wie ein uraltes Denkmal, war regelmäßig geformt und
glitzerte seltsam. McKay sah es im gleichen Augenblick. Die beiden
Männer liefen darauf zu - und erstarrten. Der Gegenstand lag
schräg auf dem Hang einer Düne, deshalb hatte es zuerst so
ausgesehen, als sei er größtenteils vom Sand begraben. In
Wirklichkeit war er nur ein kleines Stück eingesunken, aufgrund
seines hohen Gewichtes, nachdem die Antigravaggregate ausgesetzt
hatten.

„Ein Fluggleiter ...!“ murmelte McKay.

Jean Pierre Marat brachte kein Wort heraus. Er mußte daran
denken, daß Jovilla Thusa bis vier Uhr des letzten Morgens noch
nicht zurückgekehrt war. Und sie hatte zu einer Fundstelle auf
diesem Kontinent fliegen wollen!

Allerdings: Der zweite Kontinent Homys war größer als
Australien. Jovilla konnte Tausende von Kilometern entfernt gelandet
und wieder gestartet sein. Vielleicht war sie nach vier Uhr morgens
angekommen und hatte inzwischen versucht, ihn, Marat, über
Visiphon zu erreichen. Dieser Gleiter konnte von einer ganz anderen
Expedition zurückgelassen worden sein.

Aber Marat merkte, daß er sich mit diesen Argumenten nur
beruhigen wollte. Seit er und sein Partner sich in der Wüste
befanden, hatte es keinen Sturm gegeben. Die Sanddünen verrieten
hingegen, daß es zumindest hin und wieder stürmte. Ein
Gleiter, der schon längere Zeit im Sand lag, mußte
teilweise zugeweht sein. Dieser hier war es nicht. Also befand er
sich noch nicht lange hier.

Mit einem Satz war Jean Pierre Marat an der Tür und drückte
den Aktivierungsknopf für die Öffnungselektronik. Er
schluckte, als der Knopf grün aufleuchtete und die Tür
summend in. die Seitenwand des Fluggleiters glitt. Die Kabine
erhellte sich automatisch.

Marat schwang sich hinein. Seine Blicke wanderten über die
Vordersitze und das Armaturenbrett. Der Atem stockte ihm, als er über
dem Armaturenbrett eine goldene Puderdose erblickte. Zögernd
griff er danach.

Auf dem Deckel waren die Buchstaben „J. T“
eingraviert...!



„Sie war hier“, flüsterte er, heiser vor
Erregung. „Sie ist also nicht nach der Hauptstadt
zurückgekehrt.“

„Mit wem sprichst du?“ fragte McKay ungeduldig. „Hast
du wenigstens Wasser entdeckt?“ Geistesabwesend sah Marat sich
um. Er entdeckte die leeren Halterungen für Gewehre und
Wasserflaschen, ein Zeichen dafür, daß Jovilla sich für
einen längeren Aufenthalt im Freien ausgerüstet hatte. Das
beruhigte ihn etwas. Vielleicht hatte Jovilla ihren Plan aus eigenem
Antrieb geändert. Oder der Wissenschaftler, den sie mitsamt
seinem Fund abholen sollte, hatte sie überredet, länger zu
bleiben, etwa um einen weiteren Fund auszugraben.

Er wurde aus diesen Überlegungen gerissen, als sein Partner
ihn an der Schulter rüttelte.

„He, Alter!“ riefMcKay grollend. „Du träumstja
mit offenen Augen. Ich habe inzwischen den Laderaum geöffnet.
Wir haben Wasser! Wir haben Wasser!“

„Wie bitte?“ fragte Marat geistesabwesend.

McKay sah ihn kopfschüttelnd an.

„Die Hitze gestern muß dir tatsächlich schwer
zugesetzt haben. Ich sagte, wir haben Wasser. Einen ganzen
Vierhundert-Liter-Kanister voll.“

Marat räusperte sich verlegen.

„Entschuldige, Großer. Ich war mit meinen Gedanken
woanders.“

Er spürte plötzlich wieder, wie ausgedörrt seine
Kehle war, und sprang aus der Kabine. Roger McKay führte ihn zum
offenen Laderaum. Der Kanister war fest an der Rückwand
installiert. McKay nahm zwei Becher aus einem Gestell und drehte den
Wasserhahn auf. Einen Becher reichte er seinem Partner.

Marat trank vorsichtig in kleinen Schlucken. Das Wasser war klar
und kühl und schmeckte ihm besser als alles, was er zuvorjemals
getrunken hatte. Sicher war der Kanister für Notfälle
vorgesehen und daher gut isoliert. Marat trank einen zweiten Becher
leer. Inzwischen hatte McKay in der linken Seitenwand einen kleinen
Behälter mit Konzentraten und Antibiotika gefunden. Die beiden
Männer aßenje zwei der wohlschmeckenden Konzentratriegel,
tranken noch einen Becher Wasser hinterher und fühlten sich
danach wieder gestärkt.

McKay klopfte mit dem Fingerknöchel gegen Marats Stirn und
meinte grinsend:

„Ich hoffe, auch darin ist wieder alles in Ordnung, Alter,
oder?“

Marat lächelte mühsam.

„Ich denke, ich bin dir noch eine Erklärung schuldig.“

Er berichtete von Jovillas Flug nach dem zweiten Kontinent, davon,
daß er vergeblich auf ihre Rückkehr gewartet hatte, und
von ihrer Puderdose in der Kabine des Fluggleiters.

„Die fehlenden Waffen und Wasserflaschen scheinen
daraufhinzudeuten, daß sie sich zu einer längeren
Exkursion entschlossen hat. Aber ich möchte etwas nachholen, was
ich vorhin vergessen habe.“

Er kletterte in die Kabine zurück. Dabei merkte er, daß
der Schein der Sterne verblaßte. Ein blutroter Streifen am
Horizont verriet, daß bald ein neuer Tag anbrach.

Jean Pierre Marat setzte sich hinter die Lenksäule, legte die
Hände in die Griffschalen und drückte mit dem Finger die
Starttaste, die wie die meisten anderen Tasten rings um die Griff
schalen angeordnet war.

Das Mikro-Fusionskraftwerk des Gleiters erwachte mit sattem
Brummen zu seinem heißen Leben. Eigentlich stammte das Summen
von den Feldgeneratoren, die die kugelförmige Reaktionszone des
Plasmas einhüllten und durch ihren nach innen gerichteten Druck
den Reaktionspunkt des katalysierten Plasmas noch weiter
herabsetzten. Die Reaktion selbst war für menschliche Ohren
nicht wahrnehmbar.

Marat drückte die Taste für die Antigravprojektoren und
regulierte mit der anderen Hand die Einstellung. Die Kontrollen
zeigten an, daß der Gleiter gegen die Schwerkraft des Planeten
abgeschirmt wurde und damit faktisch gewichtslos geworden war. Noch
aber hielt ihn seine Masse und deren Trägheit fest; es bedurfte
eines gerichteten Impulses, um ihn zu bewegen.

Marat blickte sich nach seinem Partner um. McKay war einige Meter
zurückgetreten. Er nickte ihm aufmunternd zu.

Ein weiterer Fingerdruck aktivierte den Prallfeldgenerator für
Bodenflug. Sanft hob das Fahrzeug ab und blieb in einem halben Meter
Höhe unbeweglich schweben.

Jean Pierre Marat flog etwa zehn Meter geradeaus, dann ließ
er den Gleiter steigen, was von einem Polfeldantrieb bewirkt wurde.
In fünfhundert Metern Höhe drehte er eine Runde und landete
dann in



der Nähe seines Partners.

„Offenbar waren meine Sorgen unbegründet“, rief
er McKay zu. „Jovilla ist demnach absichtlich hier gelandet.
Bleibt noch ein letzter Test.“

Er drückte die Aktivierungsplatte des Funkgeräts. Die
Kontrollampen blieben dunkel. Also war der Sender tatsächlich
defekt.

Nachdenklich glitt Marat aus dem Sitz. Die Sonne war unterdessen
blutrot aufgegangen. Allmählich wich die Kälte der Nacht
wieder zunehmender Wärme.

„Eines verstehe ich nicht“, sagte Roger McKay. „Wenn
jemand irgendwo mit einem Gleiter oder Raumschiff landet, dann hält
er sich nur dann längere Zeit auf, wenn sein Funkgerät in
Ordnung ist und er den außerplanmäßigen Aufenthalt
an die Basis melden kann, in diesem Fall an das Institut für
Kosmohistorik. Dort wird man sich inzwischen Sorgen machen.“

Marat zuckte die Schultern.

„Im Prinzip hast du recht, Großer. Aber Jovilla hat
vor dem Ausfall des Funkgeräts bereits gemeldet, daß es
auszusetzen drohe. Sie darf also annehmen, daß man sich im
Institut keine Sorgen macht, wenn sie sich nicht mehr meldet.
Allerdings hält sie sich etwas zu lange über den Plan auf.“

Nachdenklich blickte er sich um.

„Es muß ein sehr schwerwiegender Grund sein, der sie
zu diesem Verhalten veranlaßt...“

Er musterte die überall aufragenden Ruinenteile, die sie in
der Dunkelheit größtenteils nicht gesehen hatten. Die
Stadt der Glückseligen mußte sehr groß gewesen sein,
denn das Ruinenfeld dehnte sich nach Westen scheinbar endlos.

Und so endlos es zu sein schien, so barjeden Lebens war es
offensichtlich auch. Nirgends deutete etwas daraufhin, daß hier
Menschen gegraben hatten. Da im fünfundzwanzigsten Jahrhundert
organisierte Ausgrabungen nicht mit Hacke und Schaufel, sondern von
Maschinen ausgeführt wurden, hätte ein Ausgrabungsort nicht
übersehen werden können.

Was suchte Jovilla Thusa hier? Und wo war sie geblieben? Sie würde
sich kaum allzuweit von ihrem Gleiter entfernen, da sie größere
Streckenja mühelos mit ihm zurücklegen konnte!

„Etwas stimmt hier nicht!“ flüsterte Marat. Er
spürte plötzlich wieder die Angst um Jovilla in sich
aufsteigen.

„Vielleicht hat sich deine Freundin verirrt“, meinte
McKay. „Ich schlage vor, wir suchen sie mit dem Gleiter.“

„Das wollte ich eben auch vorschlagen“, erwiderte
Marat. „Komm, steig ein!“

Roger McKay schwang sich wortlos auf den Beifahrersitz. Marat
startete und brachte den Gleiter auf fünfzig Meter Höhe.
Von hier oben hatten sie einen guten Überblick. Ein Tasterschirm
zeigte ihnen außerdem, was sich unter dem Gleiter befand.

Langsam steuerte Marat das Fahrzeug über die
Ruinenlandschaft. Er wollte das Gelände systematisch absuchen,
obwohl es an und für sich übersichtlich war. In dem Sand
konnte den Augen der Männer niemand entgehen; die herausragenden
Ruinenteile vermochten nichts zu verbergen.

Insgeheim fragte sich Marat, was sie tun sollten, wenn sie keine
Spur von Jovilla fänden. Er wagte sich die Frage nicht zu
beantworten.

„Da vorn ist etwas“, sagte McKay nach einer Weile.

Marat blickte in die angegebene Richtung, sah aber nichts außer
einem dunklen Fleck, der sich gegen den hellen Sand abhob. Dennoch
steuerte er darauf zu.

Als sie ungefähr bis auf fünfhundert. Meter heran waren,
erkannten sie, daß der dunkle Fleck in Wirklichkeit ein Loch im
Boden war. Sein Durchmesser mochte fünfzig oder sechzig Meter
betragen; am Rand war Sand aufgehäuft.

„Wahrscheinlich hat hier eine Ausgrabungsmaschine
gearbeitet“, kommentierte McKay.

Jean Pierre Marat ging nicht darauf ein. Aber er beschleunigte den
Gleiter stärker.

Kurz darauf schwebten sie über dem Loch. Es verjüngte
sich nach innen trichterförmig und war etwa dreißig Meter
tief. An seinem Grund stand, auf einer Antigravplatte verankert, ein
kleines Ausgrabungsgerät mit den charakteristischen Projektoren
für die Ansaug- und Abstrahlfelder. Wenige Meter daneben lag ein
Stück Mauer frei. Ein mannshohes Loch klaffte in ihr.

Marat spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Das
Loch in der Mauer erschien ihm plötzlich als gähnender
Schlund, der Jovilla verschlungen hatte.

Schweigend setzte er den Gleiter am Trichterrand auf und schaltete
die Aggregate ab. Dann wandte er sich zu McKay um.

„Jetzt könnten wir eine Lampe gebrauchen, Großer.“



McKay grinste verzerrt.

„Du willst also in das Loch steigen.“ Er schüttelte
sich. „Wer weiß, was dahinter auf uns lauert. Vor
unterirdischen Ruinenstädten habe ich mich schon als Kind
gefürchtet.“

„Jovilla ist höchstwahrscheinlich dort drin“,
erwiderte Marat gepreßt. „Willst du dich von ihr
beschämen lassen?“

Er sah sich im hinteren Teil des Gleiters um. Aber außer
einer angebrochenen Zigarettenschachtel fand er nichts.

Entschlossen öffnete er die Tür und sprang hinaus. Auf
der anderen Seite stieg sein Partner aus. „Katzenaugen müßte
man haben“, murmelte McKay und ließ sich auf dem
Hosenboden den Trichterhang hinuntergleiten. Er landete in einer
Sandwolke.

Jean Pierre Marat folgte ihm.

Als er unten ankam, stand McKay bereits vor dem Mauerdurchbruch
und versuchte, in die Finsternis dahinter zu spähen. Es erwies
sich als hoffnungslos.

Marat stellte sich neben ihn, legte die Hände trichterförmig
um den Mund und rief mehrmals nach Jovilla. Das Echo kam geisterhaft
hohl aus der Unterwelt zurück; das blieb alles.

„Wenn ich mir darin den Hals breche, wer trinkt denn all den
schönen Whisky, den es im Universum gibt?“ fragte McKay
kläglich. „Dort sieht manja nicht einmal den Fuß vor
Augen.“

„Ich wäre zufrieden, wenn ich die Hand vor Augen sehen
könnte“, gab Marat bissig zurück und setzte einen Fuß
in die Dunkelheit. Mit den Händen hielt er sich an dem
unregelmäßig geformten Rand des Mauerdurchbruchs fest.

Er atmete auf, als er festen Boden fühlte. Behutsam zog er
das andere Bein nach. Allmählich stellten sich seine Augen auf
das geringe Streulicht um, das in das Loch fiel. Er erkannte, daß
er sich in einem kleinen Raum befand. In der gegenüberliegenden
Wand war eine regelmäßig geformte Öffnung, vermutlich
von einer Tür. Weiter vermochte Maratjedoch nicht zu sehen.

Etwas sicherer als zuvor legte er die wenigen Schritte bis zur
Türöffnung zurück, McKay folgte ihm mit Bewegungen,
als ginge er über ein durchhängendes Seil.

Als es irgendwo vor oder unter ihnen polterte, duckten beide
Männer sich unwillkürlich und hielten den Atem an. Das
Poltern verstummtejedoch sofort wieder.

Marat richtete sich auf und rief erneut nach Jovilla. Er bekam
keine Antwort.

„Ich glaube, das war ziemlich weit weg, Alter“,
flüsterte Roger McKay an Marats Ohr. „Wenn deine Jovilla
dort ist, hat sie dich kaum hören können.“ Er kratzte
sich geräuschvoll am Hinterkopf. „Möglicherweise war
es auch nur ein Einsturz. Diese morschen Ruinen brechen sicher
allmählich zusammen. Womöglich fällt mirnoch eine
Steinplatte auf den Schädel.“

„Um so mehr sollten wir uns beeilen“, flüsterte
Marat zurück. „Wenn Jovilla sich hier befindet, schwebt
sie in höchster Gefahr.“

Er trat durch die Türöffnung. Seine Füße
ertasteten eine Treppenstufe. Marats Verblüffung darüber
wurde allerdings von der Sorge um Jovilla überdeckt. Vielleicht,
dachte er, hat sie sich in dem unterirdischen Labyrinth verirrt, oder
ihr wurde durch einen Einsturz der Rückweg abgeschnitten. Er
verwünschte die Tatsache, daß er keine Lampe bei sich
trug. Von Stufe zu Stufe verringerte sich das einfallende Streulicht,
bis die beiden Detektive von absoluter Finsternis umgeben waren. Die
Treppe wandte sich korkenzieherartig nach unten. Sie schien kein Ende
nehmen zu wollen. Einmal geriet Jean Pierre Marat an den Außenrand.
Plötzlich hing sein linker Fuß in der Luft.

Marat fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Vorsichtig,
um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, zog er den Fuß wieder
zurück und setzte den Abstieg noch langsamer als zuvor fort,
nachdem er seinen Partner gewarnt hatte.

Endlich hatte die Treppe ein Ende. Marat wischte sich mit dem
Handrücken den Schweiß von der Stirn und trat zur Seite,
um McKay Platz zu machen.

„Hast du eine Ahnung, aus welcher Richtung das Poltern kam?“
fragte er.

Roger McKay gab einen grunzenden Laut von sich.

„Nicht die Spur, Alter. Außerdem haben die
Treppenwindungen meinen Orientierungssinn vollkommen verwirrt. Willst
du wirklich noch tiefer in dieses Labyrinth eindringen?“

„Ich muß! Wie könnte ich Jovilla ihrem Schicksal
überlassen!“

„Na schön“, erwiderte McKay resignierend, „ich
hoffe nur, daß wir die Wendeltreppe wiederfinden.“ Marat
zuckte die Schultern. Wie sie zurückfanden, war ihm im Moment
gleichgültig. Die Hauptsache war, sie fanden Jovilla.

Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen. Selten war
er sich so unsicher vorgekommen wiejetzt.



Jederzeit konnte sich ein Abgrund vor ihm auftun oder der Boden
unter seinen Füßen nachgeben. Dem Klang nach, den seine
Schritte erzeugten, befand sich unter ihnen ein Hohlraum.

Nach schätzungsweise achtzig Schritten stießen seine
tastenden Hände gegen glatten, harten Widerstand.

„Halt!“ rief er über die Schulter zurück.
„Eine Wand. Ich schlage vor, du tastest dich an ihr nach
rechts, ich nach links. Wer einen Durchgang findet, meldet sich.

Okay?“

„Okay!“ brummte McKay. „Solltest du von mir
nichts mehr hören, hat mich der Geist der Dunkelheit gefressen.“

Marat hatte für Galgenhumor zur Zeit nichts übrig.
Deshalb antwortete er nicht und wandte sich nach links. Wenige
Minuten später fand er einen Durchgang.

Er wandte sich halb um.

„Hallo, Großer! Ichhabe einen Durchgang gefunden!“

McKay ließ nichts von sich hören.

Marat hatte das Gefühl, als presse eine eiskalte Hand sein
Herz zusammen.

„Roger!“ rief er laut. „Antworte!“

Nachdem das Echo verhallt war, hielt Marat den Atem an. Falls sein
Partner sich nicht in Luft aufgelöst hatte, mußten seine
Schritte zu hören sein.

Doch da war nichts - nur Schweigen und Dunkelheit.

Jean Pierre Marat zögerte einige Sekunden lang. Er konnte
sich nicht erklären, was mit McKay geschehen war. Wenn sein
Partner gestürzt wäre, hätte er sicher noch Zeit
gehabt, einen Schrei auszustoßen. Folglich mußte sein
Schweigen andere Ursachen haben.

Die Menschen des präkosmischen Zeitalters, überlegte er,
hätten in seiner Lage sicher an Geister geglaubt. Marat aber
wußte, daß es keine Geister gab. Aber was es auch immer
war, das im Dunkel des Labyrinths lauerte, es war aufjeden Fall
gefährlich.

Marat wäre seinem Partner am liebsten sofort nachgeeilt. Doch
er sagte sich, daß es Roger McKay nichts nützen könnte,
wenn er sein Schicksal teilte, welcher Art es immer sein mochte. Er
durfte sich aufkeinen Fall überrumpeln lassen.

Behutsam ließ er sich auf die gespreizten Finger und die
Zehenspitzen nieder. Lautlos und behende wie eine Raubkatze schlich
er etwa drei Meter von der Wand fort, dann schlug er eine Richtung
parallel zur Wand ein.

Zwischendurch hielt er immer wieder an und horchte. Aber nicht der
leiseste Laut drang an seine Ohren. Plötzlich bemerkte er einen
schwachen Luftzug von links, also von der Wand her. Marat verharrte
reglos.

Minutenlang starrte er in die Richtung, aus der die Luft über
sein erhitztes Gesicht strich. Als er einen matten Lichtpunkt
wahrzunehmen glaubte, schloß er die Augen, zählte in
Gedanken bis zehn und öffnete sie dann wieder.

Der Lichtpunkt war noch immer da. Also handelte es sich nicht um
eine Halluzination.

Aber entweder war die Lichtquelle außerordentlich schwach
oder sehr weit entfernt, Marat merkte es, als er einmal in eine
andere Richtung sah. Anschließend hatte er große Mühe,
den Lichtpunkt wiederzufinden.

Zweierlei stand für ihn fest: Erstens befand sich dort, wo er
hinblickte, eine Öffnung in der Wand -und zweitens mußte
McKay, wenn er nicht viel langsamer gegangen war als zuvor Marat, die
Öffnung ebenfalls gefunden haben.

Oder etwas aus der Öffnung hatte ihn gefunden ...!

Jean Pierre Marat schlich in der gleichen anstrengenden Haltung
wie zuvor in einem Viertelkreis um die Öffnung herum und näherte
sich ihr anschließend von der anderen Seite. An der Wand
richtete er sich auf, aber dicht vor der Öffnung ließ er
sich auf den Boden nieder und robbte das letzte Stück. Nachdem
er zu dem Ergebnis gekommen war, daß er alle notwendigen
Vorsichtsmaßnahmen ausgeschöpft hatte, schob er sich
behutsam an die Öffnung heran. Sein Kopf glitt an dem Rand
vorbei. Marat versuchte, die Finsternis mit den Augen zu
durchdringen. Doch alles, was er nach einigen Sekunden sah, war der
unveränderte schwache Lichtpunkt.

Erneut zögerte er.

Bisher war er unbehelligt geblieben, und wenn McKay nicht spurlos
verschwunden wäre, hätte er keine Bedenken gehabt, sich
durch die Öffnung zu wagen. Sojedoch ahnte er, daß auf der
anderen



Seite der Wand etwas oderjemand auf ihn lauerte, daß er
nicht damit rechnen durfte, ungefährdet durch die Öffnung
gehen zu können.

Er entschloß sich nur deshalb dazu, weil als einzige
Alternative nur der Rückzug übriggeblieben wäre. Und
den konnte er nicht wählen, wegen Jovilla und wegen McKay nicht.

Leider durfte er die bewährte Taktik nicht anwenden, mit
einem großen Satz durch die Öffnung zu springen, da er den
Boden nicht kannte,ja nicht einmal wußte, ob es hinter der
Öffnung überhaupt festen Boden gab.

So kroch er denn langsam weiter, schob den Oberkörper durch
die Öffnung und ertastete festen Boden. Etwas schneller wandte
er sich danach zur rechten Seite und verharrte wiederum reglos,
nachdem er den Durchgang passiert hatte.

Immer noch blieb alles ruhig. In Marat regten sich die ersten
Zweifel, ob sein Partner überhaupt durch diese Öffnung
...ja, was war ...?

Er richtete sich auf, wagte es, zur anderen Seite der Öffnung
zu springen, obwohl er die Bodenbeschaffenheit dort nicht kannte, und
fand nichts, was ihm hätte gefährlich werden können.
Beinahe wäre Marat ärgerlich darüber geworden. Dennoch
blieb er vorsichtig. Er tastete sich mit ausgestreckten Armen zuerst
nach links, stieß aber bald auf Widerstand. Auch rechts ging es
nicht weiter. Folglich stand er in einem Gang, der wahrscheinlich
dort endete, wo der Lichtpunkt zu sehen war. Jean Pierre Marat schob
sich schräg nach vorn, bis er an die rechte Gangwand stieß.
Eine Hand an der Wand, die andere vorgestreckt, marschierte er auf
den Lichtpunkt zu, der das einzige war, was seine Augen sahen. Er
erhielt einen vagen Begriff davon, wie sich ein Mensch fühlen
mochte, der sein Augenlicht verloren hatte. Er selbst wußte
wenigstens, daß die Dunkelheit um ihn herum nur vorübergehend
war, und er hatte einen Lichtpunkt zur Orientierung.

Nachdem Marat etwa eine Viertelstunde marschiert war, hatte der
Lichtpunkt die Größe einer Erbse angenommen. Seine
Helligkeit bliebjedoch minimal.

Eine weitere Viertelstunde später fragte sich Marat, ob es
nicht besser sei, zum Gleiter zurückzugehen, nach Unicorn City
zu fliegen und eine Suchmannschaft auf die Beine zu bringen. Wenn er
dem Polizeichef erklärte, daß seine Tochter hier
umherirrte, würde er wahrscheinlich das Gros der Stadtpolizei
zur Unterstützung mitbekommen. Zumindest könnte er sich
einen tragbaren Scheinwerfer besorgen und brauchte nicht mehr wie
eine blinde Maus durch dieses Labyrinth zu stolpern.

Doch obwohl er sich darüber im klaren war, drang er weiter
vorwärts.

Endlich machte sich die Lichtquelle nützlich, indem sie den
Gangboden und die Wände soweit erhellte, da Marats adaptierte
Augen sie als dunkelgraue Schatten zu sehen vermochten.

Das Licht kam offenbar aus einer runden Öffnung. Es war
gelblich trübe und besaßjetzt einen scheinbaren
Durchmesser von etwa dreißig Zentimetern.

Marat konnte nun gehen, ohne sich an der Wand entlang zu tasten.
Er beschleunigte seinen Schritt und fiel kurz danach in seinen
Schlenkertrab.

Eine halbe Stunde später stand er vor der kreisförmigen
Öffnung. Ihr wahrer Durchmesser betrug ungefähr anderthalb
Meter. Marat starrte hindurch, bis seine Augen von der Anstrengung
tränten.

Seine Brauen zogen sich nachdenklich zusammen. Hinter der Öffnung
war nichts - nichts als das Licht, das hindurchfiel.

Zuerst dachte Jean Pierre Marat an Nebel, der das Licht brach und
damit die Sicht behinderte. Aber wo sollte hier unten Nebel
herkommen. Außerdem hätte derNebel dann auch in den Gang
eindringen müssen.

„Verrückt!“ murmelte er zu sich selbst. „So
etwas gibt es doch überhaupt nicht.“

Er streckte den Arm durch die Öffnung - und zog ihn sofort
wieder zurück, denn er hatte ein unangenehmes Kribbeln verspürt.

Was nun. ..?

Es erschien ihm nicht ratsam, durch die Öffnung zu steigen.
Wer weiß, was mit ihm geschah, wenn er sich einige Zeit auf der
anderen Seite aufhielt. Dieses kribbelnde Gefühl mochte von
einer statischen Aufladung herrühren; es konnte aber ebensogut
durch eine lebensgefährliche Strahlungsart erzeugt werden.

Andererseits scheute Marat davor zurück, den ganzen Weg
zurückzugehen, den er so mühsam gegangen war. Die
Entscheidung wurde ihm abgenommen. Zuerst lief ein Knirschen und
Knistern durch das Gemäuer, dann schwankte der Boden unter
Marats Füßen, und plötzlich brach die Decke hinter
ihm ein. Trümmerbrocken polterten durch den verbliebenen
Gangabschnitt. Einige rollten vor Marats Füße. Marat
lächelte geistesabwesend.



Er glaubte nicht an einen Zufall. Jemand wollte anscheinend, daß
er den lichterfüllten Raum betrat. Er hatte ihm den Rückweg
versperrt. Ohne technische Hilfsmittel konnte es Wochen dauern, bis
er die Trümmer beiseite geräumt hatte. Und so lange würde
er ohne Nahrung und Wasser nicht leben. Jean Pierre Marat schluckte
trocken. Dann entschloß er sich, das Unvermeidliche zu wagen.
Er klammerte sich an die Tatsache, daß der Einsturz ihn nicht
getötet hatte, als Beweis dafür, daß man ihn nicht
töten wollte.

Marat packte den unteren Rand der Öffnung, er holte tief Luft
und kletterte hindurch.

Das heißt, er wollte klettern. Doch kaum hatte er den
Oberkörper durch die Öffnung geschoben, als er von einer
unsichtbaren Kraft hindurchgerissen wurde. Den Bruchteil einer
Sekunde blickte Marat auf einen wirbelnden, blauweißen Schlund.
Dann durchfuhr ihn ein reißender Schmerz.

Marat nahm noch wahr, daß das Licht sich plötzlich
verändert hatte, dann schlug sein Kopf gegen etwas Hartes, und
er verlor das Bewußtsein.


3.

Als er wieder zu sich kam, lag er auf dem Rücken und blickte
in einen wolkenbedeckten Himmel. Er versuchte, sich zu erinnern, und
mit der Erinnerung kam die Erkenntnis, daß er in eine Falle
gegangen war.

Vorsichtig wandte er den Kopf. Ein stechender Schmerz durchzuckte
seinen Schädel. Marat stöhnte unterdrückt und
betastete die eigroße Beule an seinem Hinterkopf. Er entsann
sich, daß er gefallen war, nachdem das gelbe Leuchten ihn
freigegeben hatte. Dabei mußte er mit dem Hinterkopf auf den
Straßenbelag geprallt sein.

Straßenbelag...

Was sein Unterbewußtsein längst erfaßt hatte,
brachjetzt erst in die Bewußtseinssphäre des Geistes ein.

Jean Pierre Marat richtete sich halb auf und starrte verblüfft
und unsicher auf die Gebäude, die rechts und links der breiten
Straße aus kleinen Parks ragten. Es waren Häuser, die sich
aus scheibenförmigen Segmenten unterschiedlicher Zahl
zusammensetzten. Jede Scheibe besaß die Höhe eines
Stockwerkes und einen geschätzten Durchmesser von hundertfünfzig
Metern. Unregelmäßig waren an den Seitenwänden
verglaste Fenster zu erkennen.

Erneut gab Marats Unterbewußtsein einen Impuls an das
Bewußtsein ab.

Straße! Gefahr!

Marat gehorchte dem Impuls und den Assoziationen, die sich, aus
seiner eigenen Vorstellungswelt stammend, daran knüpften. In
panischer Angst sprang er auf und hastete auf den Straßenrand
zu.

Aber auf halbem Weg schaltete sich ein logischer Gedankengang ein.

Marat blieb stehen, wischte sich den Schweiß von der Stirn
und sah ungläubig die Straße hinauf und hinunter. Für
ihn, wie fürjeden Menschen, verband sich der Begriff„Straße“
unwillkürlich mit dem Begriff „Verkehr“. In dieser
fremdartig-vertrauten Stadt schienenjedoch andere Maßstäbe
zu gelten. Nicht ein einziges Fahrzeug bewegte sich über den
mattglänzenden Straßenbelag.

Er kniff sich in die Wange, um festzustellen, ob er träumte
oder tatsächlich wach war. Er schien wach zu sein, obwohl ein
intensiver Traum ebenfalls Schmerzempfindungen vortäuschen
konnte.

Marat zog sich in die Sichtdeckung einiger großblättriger
Büsche zurück, um in Ruhe nachdenken zu können. Er
versuchte, die letzten Ereignisse zu rekonstruieren und eine
Erklärung dafür zu finden.

McKay und er waren von Unbekannten in einer Wüste des zweiten
Kontinents von Homy ausgesetzt worden. Sie hatten - mehr oder weniger
durch Zufall - aus dem Sand ragende Ruinenfragmente gefunden,
außerdem den Fluggleiter, mit dem aller Wahrscheinlichkeit nach
Jovilla Thusa von Unicorn City gekommen war, um einen Kosmohistoriker
und seinen Fund aufzunehmen. Bei der Suche nach den beiden Menschen
waren sie auf einen Ausgrabungstrichter gestoßen, von dem ein
Mauerdurchbruch in die begrabene Stadt der Glückseligen führte.

Auf der Suche nach Jovilla und dem Historiker war plötzlich
und ohne erkennbare Ursache Roger McKay verschwunden. Marat hatte
versucht, herauszubekommen, was seinem Partner zugestoßen war,
hattejedoch keinen Anhaltspunkt entdeckt, dafür einen winzigen
Lichtschimmer, dem er gefolgt war. Ob McKay den gleichen Weg genommen
hatte, erschien ungewiß; falls er ihn aber genommen



hatte, dann bestimmt nicht freiwillig. Marat hatte den Durchgang
zur Lichtquelle erreicht und diesen Weg für unsicher und
gefahrdrohend gehalten. Dennoch war ihm nichts anderes
übriggeblieben, als diesen Weg einzuschlagen, da hinter ihm ein
Einsturz den Gang blockierte. Das mochte ein zufälliges
Zusammenfallen zweier Gegebenheiten sein: der, daß die morsche
Gewölbedecke genau zu dem Zeitpunkt dem auf ihr lastenden Druck
nachgab, zu dem er, Marat, vor der Entscheidung stand, welchen Weg er
einschlagen sollte. Er glaubtejedoch nicht daran; dazu hatte sich
zuviel ereignet.

Falls aber der Zufall an dem Geschehen unbeteiligt war, gab es nur
einen logischen Schluß: Vernunftbegabte Lebewesen hatten aus
unbekannten Gründen dafür gesorgt, daß er, Jean
Pierre Marat, in diese Stadt gelangte, vermutlich per Transmitter.
Blieb nur die Frage offen, was er in dieser Stadt sollte, wo kein
lebendes Wesen zu sehen war und wo die breiten Straßen leer und
verlassen dalagen. Und natürlich die Frage, wo sich diese Stadt
befand...!

An diesem Punkt seiner Überlegungen angekommen, entschied
Marat, daß es an der Zeit war, etwas zu unternehmen, um die
restlichen Fragen zu klären.

Er verließ sein Versteck und wandte sich dem Gebäude
zu, das sich aus dem kleinen Park erhob. Es bestand aus siebzehn
Scheibensegmenten, war also bei einem Durchmesser von hundertfünfzig
Metern kaum höher als sechzig Meter, ein Koloß, der durch
seine klare Aufgliederung und die hellblau schimmernden Außenwände
in seiner Weise schön wirkte.

Marat entdeckte in der unteren Scheibe die feinen Linien einer
Tür. Sie öffnete sich lautlos, sobald er auf zwei Schritte
herangekommen war. Automatisch schaltete sich das Licht dahinter an
und beleuchtete einen runden Vorraum, dessen Wand von zahlreichen
rechteckigen Öffnungen unterbrochen wurde.

Am meisten interessierte Maratjedoch das Mosaik des Hallenbodens.
Das Muster war abstrakt, rief aber in einem Winkel von Marats Geist
seltsame Assoziationen hervor. Er glaubte, Musik zu hören
oderjedenfalls Klänge, die er für Musik hielt. Vor seinem
geistigen Auge entstand undeutlich ein Etwas, das er nicht zu
erkennen vermochte, das aber doch sein ästhetisches Gefühl
anregte.

Er mußte sich gewaltsam zusammenreißen, um nicht dem
eigenartigen Zauber zu verfallen, der von diesem Mosaik ausging.

Mit raschen Schritten eilte er zu einer der Wandöffnungen.
Auf den ersten Blick glaubte er, einen Antigravschacht zu erkennen,
wie sie ihm aus seiner Zivilisation her vertraut waren. Er hielt sich
an den Rändern fest und streckte den Kopf in den Schacht.

Im nächsten Moment zuckte er erschrocken zurück. Er
hatte das gleiche Kribbeln verspürt wie in dem gelben Leuchten.
Zugleich hatte gelbes Licht den Schacht erfüllt. Aber Marat war
zuvor noch dazu gekommen, einen Blick nach oben zu werfen und zu
sehen, daß der Schacht nach etwa zwei Metern oder auch drei an
einer metallisch blinkenden Platte endete.

Nachdem der Schock abgeklungen war, überdachte Marat die
Angelegenheit nüchtern. Er kam zu dem Schluß, daß
die Erbauer dieses Hauses entweder keine Antigravschächte
kannten oder es für angenehmer hielten, statt dessen per
Transmitter von einem Stockwerk zum anderen zu gelangen. Marat zählte
die Transmitteröffnungen. Es waren genau vierunddreißig.
Man brauchte also nur Kopfrechnen zu können, um zu erkennen, daß
fürjede Etage des siebzehnstöckigen Gebäudes zwei
Transmitter existierten,je einer für den Weg nach oben und
unten. Außerdem mußte die Anordnung allgemeingültigen
Gesetzmäßigkeiten unterliegen, denn nirgends fand sich ein
Hinweis, welcher Transmitter für welche Richtung und welche
Etage zuständig war. Ein solcher Hinweis war aber nur dann
entbehrlich, wenn sichjeder Bewohner der Stadt allein injedem Gebäude
zurechtfand.

Jean Pierre Marat blieb nur übrig, es auszuprobieren.
Entschlossen trat er in den zuerst inspizierten Schacht. Im nächsten
Augenblick fühlte er sich sanft hinausgeschoben. Er dachte
schon, der Transmitter wäre darauf eingestellt, nur Lebewesen
einer bestimmten Art zu befördern, als sein Blick auf das Mosaik
der Halle fiel.

Es war anders als das in der unteren Halle. Zumindest wirkte es
anders, denn das Muster schien sich nicht von dem in der unteren
Halle zu unterscheiden.

Der Transmitter hatte ihn also in ein anderes Stockwerk befördert.
Fragte sich nur, in welches.

Nach Marats Ansicht ließ sich das rasch klären. Er
brauchteja nur aus einem Fenster zu blicken.

Erst, nachdem er diesen Entschluß gefaßt hatte,
registrierte er eine weitere Eigentümlichkeit. Es gab nämlich
von der Transmitterhalle keine Möglichkeit, in die eigentlichen
Räume zu gelangen.

Verblüfft starrte Marat die Wände an.

War vielleicht doch alles nur Halluzination?



In der Wirklichkeit konnte, durfte es doch so etwas nicht geben.
Wozu konnte ein Gebäude denn dienen, das keinen Zugang zu seinen
Räumlichkeiten besaß? Oder gab es hier keine Räume?

Aber welchen Sinn hatte dann das Bauwerk? Er konnte doch nicht
allein darin bestehen, mit Hilfe von Transmittern lediglich
Höhenunterschiede zu überwinden! Jean Pierre Marat
schüttelte den Kopf. So wie er mochte sich eine Ameise fühlen,
die sich in ein terranisches Raumschiff verirrt hatte.

Ohne Hoffnung auf einen Erfolg tastete Marat die Zwischenräume
zwischen den Transmitteröffnungen ab. Er fand keine Tür,
durch die er die Halle vielleicht hätte verlassen können.
Verwirrt ging er zur Mitte der Halle. Seine Verwirrung wurde noch
gesteigert durch die Flut von Eindrücken, die das Mosaik in
seinem Gehirn erregte. Die Eindrücke ließen sich nicht
begrifflich definieren, obwohl Marat das Empfinden hatte, daß
ihnen ein ganz bestimmter Sinn zugrunde lag. Plötzlich schien es
Marat, als fiele er, als täte sich unter seinen Füßen
ein bodenloser Abgrund auf. Er streckte die Arme aus, versuchte, das
Gefühl des Fallens zu unterdrücken - und sah in langsamer
Folge Bilder vor seinem geistigen Auge auftauchen und wieder
verschwinden. Zum erstenmal vermochte Marat Assoziationen mit
Vertrautem herzustellen: verschiedenfarbige oder bunte Wände,
mit gemusterten Böden, darüber Wölbungen, einmal ein
unbekannter Sternenhimmel, dann wieder das Blau eines Sonnentages.

Ein Bild faszinierte Marat besonders stark, und als würde das
ein Signal auslösen, blieb es vor seinem geistigen Auge stehen.

Die Wände waren von der Farbe alten Pergaments, der Boden ein
Muster aus gelben und roten Trapezen, darüber ein Sternenhimmel,
der ihn an den südlichen Sternhimmel der Erde erinnerte.

Jean Pierre Marat seufzte wehmütig und ließ sich in
einen durchsichtigen Sessel sinken.

Plötzlich fuhr er hoch.

Die Wände, der Boden, die gewölbte Decke - alles war
nicht mehr nur Vorstellung; es war Wirklichkeit.

Er stand in dem Raum, dessen geistiges Bild ihm am meisten
zugesagt hatte ...!

Marat brauchte einige Minuten, um diese Erkenntnis geistig zu
verarbeiten: die Erkenntnis, daß er aus der Mittelhalle in ein
Zimmer gelangt war, ohne daß ein Transmitter daran beteiligt
gewesen wäre ... Erneut kamen ihm Zweifel, ob das alles nicht
nur ein Alptraum sei, ob er nicht in Wirklichkeit in seinem
Schlafzimmer in Unicorn City läge, niemals entführt worden
sei und friedlich schliefe.

Denn die einzige Möglichkeit, Materie durch den Pararaum von
einem Ort zum anderen zu versetzen, war außer einer
Transmission nur die Teleportation!

Marat weigerte sich, zu glauben, er wäre in das Zimmer
teleportiert. Bei seiner Aufnahmeprüfung für die
Galaktische Abwehr war er, wie alle anderen Bewerber auch,
aufParafähigkeiten getestet worden. Die Parapsychologen hatten
bei ihm aber noch nicht einmal latente Anlagen feststellen können.
Es galt als erwiesen, daß solche Anlagen sich niemals im
Verlauf des Lebens entwickeln konnten, wenn sie nicht bereits latend
vorhanden gewesen wäre.

Er beruhigte sich mit dem Argument, die Erbauer dieser Stadt
könnten ein der Menschheit unbekanntes technisches Verfahren zur
paramechanischen Ortsveränderung kennen.

Pedantisch genau überprüfte er danach die Wände.
Sie waren Realität, ebenso wie das Fenster, das plötzlich
erschien, als er die nach außen gelegene Wand berührte.

Zum erstenmal konnte Jean Pierre Marat einen Blick aus dem
Scheibenhaus nach draußen werfen. Er schätzte, daß
er sich etwa in der zehnten Etage befand. Auf der Straße und
vor den anderen Häusern war noch immer kein Anzeichen dafür
zu erkennen, daß die Stadt überhaupt bewohnt war.

Marat begriff das nicht.

Es gab keinerlei Anzeichen von Verfall, Unordnung

oder einer überstürzten Flucht der Bewohner, zum
Beispiel vor einem Feind. Und eine Stadt hatte doch keinen Sinn, wenn
sie nicht bewohnt wurde.

Er stöhnte und strich sich über die Stirn. Sein Schädel
brummte von den zahllosen Eindrücken und Problemen, die auf ihn
eingestürmt waren.

Plötzlich zuckte er zusammen.

In den Grünanlagen des gegenüberliegenden Hauses war
eine Bewegung gewesen, schemenhaft zwar nur, aber doch so, daß
er sie sich nicht nur eingebildet haben konnte.

Marat schaute genauer hin. Doch die Bewegung wiederholte sich
nicht. Er verwünschte die hohen Sträucher, als sich drüben
das Portal öffnete und kurz darauf wieder schloß. Von
seinem Standort aus hatte Marat nur den oberen Rand der Tür
beobachten können und deshalb nicht gesehen, ob und wer oder was
das Gebäude verlassen oder betreten hatte.



Jean Pierre Marat wandte sich nervös um. Er brannte darauf,
einem Bewohner dieser seltsamen Stadt zu begegnen. Um den Ausgang der
Begegnung sorgte er sich nicht. Es war schwer vorstellbar, daß
Wesen, die dies alles geschaffen hatten, in einem anders gestalteten
Intelligenzwesen sofort einen Feind erblicken würden.

Die Frage war nur, wie kam er aus diesem Zimmer ohne Türen
hinaus?

Zögernd und ohne Hoffnung auf Erfolg versuchte er, sich auf
die Eindrücke zu konzentrieren, die das Mosaik der Mittelhalle
in ihm ausgelöst hatte.

Im nächsten Moment stand er in der Halle.

Marat verdrängte die alten Fragen über das Wie des
Vorgangs. Er hatte nur ein Ziel:jenes Wesen einzuholen, dessen
Bewegung er beobachtet hatte.

Nachdenklich musterte er die Transmitteröffnungen. Aus
welcher war er gekommen? Er konnte doch nicht alle vierunddreißig
Möglichkeiten durchprobieren.

Schließlich glaubte er die richtige Öffnung gefunden zu
haben. Doch da es sich um Einwegtransmitter handelte, befand sich das
abwärts gepolte Parafeld entweder neben dieser Öffnung oder
gegenüber. Marat entschied sich für die gegenüberliegende
Öffnung. Entschlossen trat er ein - und fand sich im praktisch
gleichen Augenblick in der Erdgeschoßhalle wieder, erkennbar
durch das Portal.

Von nun an liefMarat. Kaum hatte das Portal sich vor ihm geöffnet,
rannte er über die Straße und auf das gegenüberliegende
Haus zu. Halb unbewußt nahm er dabei noch wahr, daß es
kleiner war als das, aus dem er kam.

Auch hier öffnete sich das Portal automatisch vor ihm.
Langsam schritt er in die Halle. Sein Blick ruhte auf dem Mosaik des
Bodens. Er sah wieder nur abstrakte Muster, aber vor seinem geistigen
Auge formten sich wiederjene Eindrücke, die wegen des Fehlens
entsprechender Begriffe unbeschreiblich blieben.

Nur eines verwunderte Marat: Die Eindrücke waren anders als
in dem ersten Gebäude. Er hatte gedacht, sie seien überall
gleich, damit sichjeder Stadtbewohner injedem Haus zurechtfinden
konnte. Entweder verfügten die Unbekannten über einen
unwahrscheinlichen Orientierungssinn, oder sie pflegten sich nicht zu
besuchen.

Marat musterte die Transmitteröffnungen. Leider konnte man
ihnen nicht ansehen, welche gerade benutzt wurde oder benutzt worden
war. Wie sollte er herausbekommen, wo er den Fremden finden konnte?

Jean Pierre Marat wurde aus seinem Grübeln aufgeschreckt, als
hinter ihm ein Geräusch ertönte. Ihm folgte ein Schrei.

Marat fuhr herum - und blickte in Jovilla Thusas weitaufgerissene
Augen ...

„Piere...!“

Marat spürte, wie das Gefühl der Freude über die
Begegnung gleich einer heißen Woge durch seinen Körper
schoß. Er trat auf Jovilla zu. Plötzlich lag sie in seinen
Armen und schluchzte und lachte abwechselnd.

Nach einer Weile ergriff er ihre Handgelenke, löste die
Umarmung und schob Jovilla Thusa ein Stück von sich weg.

„Jovilla!“ flüsterte er. „Ich kann es kaum
fassen. In einer Ruinenstadt habe ich dich gesucht - und hier treffen
wir uns wieder.“

Sie lächelte unter Tränen.

„Und ich fürchtete schon, ich müßte den Rest
meines Lebens allein in einer unbewohnten Stadt verbringen. Aber
woher wußtest du, wo du mich finden würdest?“ Sie
gebrauchte ebenfalls das von Marat spontan verwendete „du“.

„Das ist eine lange Geschichte“, erwiderte Marat. „Ich
werde sie dir später erzählen. Nur noch eines: Wo befindet
sich der Wissenschaftler, den du abholen wolltest?“

Jovillas Miene verdüsterte sich.

„Er ist tot“, flüsterte sie. „Als wir in
die Halle der Lichter gerieten, drehte er plötzlich durch. Er
riß mir das Gewehr aus der Hand und erschoß sich.“
Jovilla erschauerte. „Es war entsetzlich, Pierre.“

„Das glaube ich dir gern.“

Marat legte einen Arm um ihre Schultern.

„Solche Sachen sind eben nichts für kleine Mädchen.“

Jovilla riß sich los und starrte ihm wütend ins
Gesicht.

„Kleines Mädchen! Du gehörst wohl zu den Männern,
die die Gleichberechtigung wieder abschaffen möchten. Ich kann
ganz gut allein meinen Mann stehen.“



Marat lachte.

„Wenn du zornig bist, siehst du noch entzückender aus
als sonst. Nein, im Ernst: Meine Bemerkung war nicht auf dein
Geschlecht, sondern auf deine Jugend gemünzt. Schließlich
bist du höchstens vierundzwanzig Jahre alt, Studentin der
Kosmohistorik und kein ,Veteran' der Galaktischen Abwehr wie ich.“

„Galaktische Abwehr ...?“ Sie blickte ihn verwundert
an. „Ich denke, du bist Inspekteur der GCC?“ Marat
nickte.

„Nur offiziell. Übrigens arbeite ich nicht für die
GA, sondern für mein privates Ermittlungsbüro und im
Auftrag der GCC. Mein Partner und ich sollen die Hintergründe
der mysteriösen ,Unfälle' beim Projekt Positrel aufdecken.“

Er kratzte sich am Kinn; es gab ein schabendes Geräusch, da
die nächste Rasur längst fällig gewesen wäre.

„McKay ist übrigens verschwunden. Er drang mit mir
zusammen in das Ruinenlabyrinth ein. Plötzlich war er nicht mehr
da, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Ich mache mir
ernsthaft Sorgen um ihn.“

Er brach ab und wechselte abrupt das Thema.

„Wie lange bist du eigentlich schon in dieser seltsamen
Stadt, Jovilla?“

„.Seltsam' ist stark untertrieben. Etwa zwei Tage.“
Jovilla schlug gegen die geräumige Tasche an ihrem Kombigürtel.
„Ich habe noch Verpflegung für weitere zwei Tage, außerdem
...“, sie schüttelte ihre Wasserflasche, „... keinen
Tropfen Wasser mehr. Allerdings gibt es in der Stadt Springbrunnen.
Nur Nahrungsmittel konnte ich nicht entdecken. Die Bewohner müssen
sie mitgenommen haben, als sie den Planeten verließen.“

„Wie...?“ Marat schluckte trocken; Jovillas letzte
Worte hatten eine bis dahin im Unterbewußtsein schlummernde
Ahnung geweckt. „Wie kommst du darauf, sie hätten nicht
nur die Stadt, sondern den Planeten verlassen?“

Jovilla lächelte ironisch.

„Nun, ich bin zwar kein Mann, aber Studentin der
Kosmohistorik. Und ich kenne die rekonstruierte Geschichte der
Glückseligen relativ gut. Vor allem aber weiß ich, wie sie
im großen und ganzen bauten. Diese Gebäude hier...“,
sie deutete auf die Decke der Mosaikhalle, „... finden sich als
Ruinen in ungefähr dreieinhalb Millionen Jahren wieder.''

Ihr Gesicht wurde ernst.

„Vor dieser Zeit müssen die Glückseligen aus noch
ungeklärten Gründen ihre Heimat verlassen haben. Über
rund eine Million Jahre hinweg blieben die Bauten unberührt.
Dann mußjemand gekommen sein und Veränderungen vorgenommen
haben. Recht primitive Anlagen mit einem Alter von höchstens
zweieinhalb Millionen Jahren zeugen davon. Nur etwas paßt nicht
zu der primitiven Bauweise dieser anderen Wesen, die ihre Bauten mit
Wendeltreppen anstatt mit Antigravschächten versahen: erstens
das Material, nämlich Glasfaserplaston und Metallplastik, und
zweitens der hervorragend getarnte Zeittransmitter und seine
,wandernde' Justierung, die den Benutzer exakt in die Zeit versetzt,
zu der die Glückseligen ihren Planeten eben erst verlassen haben
konnten.“

Nun war es heraus. Das, was Marat nicht hätte auszusprechen
wagen, hatte eine Studentin der Kosmohistorik so gelassen
vorgebracht, als hielte sie ein Referat über antike Ornamente.

„Bist du sicher?“ fragte Marat. Es klang ziemlich
gedrückt. Jovilla nickte. „Völlig sicher, Pierre.“

Jean Pierre Marat senkte den Kopf und starrte nachdenklich auf das
abstrakte Mosaik.

„Ich weiß nicht“, murmelte er, „wie du
dabei so ruhig bleiben kannst, Jovilla. Das bedeutet doch, wir können
nie mehr in unsere Eigenzeit zurück, an... vorwärts wäre
vielleicht richtiger ausgedrückt, wie?“

„Es muß einen Weg zurück geben!“
wiedersprach Jovilla energisch. „Ein Transmitter, gleich
welcher Art, muß immer in beiden Richtungen zu benutzen sein.“

„Das kommt auf die Konstruktion an“, erwiderte Marat.
„Zwar weiß ich von den bekanntgewordenen Zeitmaschinen,
daß sie Materie nur dann in die Vergangenheit befördern
können, wenn entweder sie selbst oder ihre Wirkungsfelder
.mitwandern', was effektiv auf das gleiche herauskommt. Nach der
Zeittransmission allerdings können sie durch Schaltung oder eine
Automatik an den Ausgangspunkt zurückkehren, wodurch der
,Zeitwanderer' der Möglichkeit beraubt wäre, in seine
Eigenzeit zurückzukehren.“

„Mein Gott!“ entfuhr es Jovilla. Ihrem
Gesichtsausdruck war anzusehen, daß sie mit dieser Möglichkeit
nicht gerechnet hatte. Das war verständlich, denn aus ethischen
Gründen und Furcht vor Zeitparadoxa waren Zeitexperimente und
Zeitmaschinen innerhalb des Solaren Imperiums verboten.



Was man darüber wußte, stammte von fremden
Zivilisationen. „Ich fand mich auf der Straße wieder,
nachdem ich durch das gelbe Leuchten des Zeittransmitters gegangen
war“, überlegte Marat laut. „Dort gibt esjedoch mit
Sicherheit keinen Zeittransmitter. - Wahrscheinlich hast du bereits
nach einem gesucht, Jovilla?“

Jovilla Thusa nickte.

„Leider erfolglos. Ich kam übrigens in einem Park an.“
Sie schüttelte den Kopf. „Aber die ... Wirkungsfelder ...
müssen doch von einer komplizierten technischen Anlage erhalten
werden, und diese Anlage muß auf dieser Zeitebene liegen,
oder?“

„Wahrscheinlich. Aber da bin ich nicht sicher. Die Erbauer
dieser Stadt, also die Glückseligen, scheinen unserer
technischen Entwicklung weit voraus gewesen zu sein. Hast du übrigens
bemerkt, daß man teleportieren muß, wenn man in ein
Zimmer gelangen will?“

„Teleportieren...?“ Jovilla wurde blaß. „Und
ich dachte, es handelte sich um eine besondere Art der Transmission.
Bist du wirklich sicher, daß es Teleportation ist? Ich besitze
nämlich keinerlei Parabegabungen.“

„Ich auch nicht“, erklärte Marat. „Dennoch
bin ichjetzt sicher, daß die Mosaiken auf den Geist einwirken,
vielleicht brachliegende Gehirnteile aktivieren. Die Parapsychologie
behauptetja, daß frühere Menschen, vielleicht vor hundert
Millionen Jahren, über Parakräfte verfügten, die im
Verlauf der Hinwendung zur technischen Zivilisation allmählich
verkümmerten. Folglich müßten unsere Gehirne noch
rudimentäre Überreste enthalten.“

Jovilla Thusa überlegte einige Minuten, dann sagte sie
langsam:

„Vielleicht hatten die Glückseligen und wir den
gleichen Ursprung, Pierre. Auch bei ihnen müssen die
Parafähigkeiten verkümmert sein. Zu irgendeinem Zeitpunkt
ihrer Entwicklung haben sie dann offenbar versucht, diese Fähigkeiten
neu zu beleben und beides zu besitzen: technische und parapsychische
Potentiale. Ohne zusätzliche Anregung durch besondere optische
Strukturen waren sie augenscheinlich nicht dazu fähig. Darum die
Mosaike, und darum wahrscheinlich auch die Transmitter, die der
Entlastung der schwachen Parakräfte dienen sollten.“

„Das wäre möglich“, entgegnete Marat. „Ich
würde michjedoch vor Schlüssen hüten, die
hauptsächlich auf unbewiesenen Spekulationen basieren.“

„Wie wollen wir Beweise erbringen?“ fragte Jovilla.
„Es gibt keinen Glückseligen mehr, den wir fragen könnten.
-Moment!“

Sie lachte plötzlich erheitert und scheinbar unmotiviert.

„Wir werden zurückkehren, Pierre. Es muß irgendwo
eine Zeitstation geben, mit der man in unsere Zeitebene zurückkehren
kann.“

Marat grinste ungläubig.

„Schon wieder eine Spekulation, meine Liebe? Oder sollte das
ein Witz sein?“

„Nein, kein Witz!“ rief Jovilla erregt. „Denke
bitte an die Wesen, die vor zweieinhalb Millionen Jahren in den
Ruinen dieser Stadt den Zeittransmitter installierten!“

„Wofür ich ihnen zu ewigem Dank verpflichtet bin“,
erwiderte Jean Pierre Marat mit ätzendem Spott. „Was soll
das?“

Jovilla seufzte.

„Ein ehemaliger GA-Mann sollte weniger begriffsstutzig sein,
Pierre. Diese ,Besucher' müssen einen Grund gehabt haben, den
Zeittransmitter zu installieren.“

„Wahrscheinlich wollten sie die verlassene Stadt in intaktem
Zustand besichtigen und ... Oh,jetzt geht mir eine ganze Nova auf!“

„Na, endlich! Sie sind mit Sicherheit nur kurze Zeit in der
Stadt geblieben, sonst sähe man Spuren ihrer Anwesenheit.
Folglich kehrten sie per Zeittransmitter in ihre eigene Zeitebene
zurück, und soviel Logik besitze ich auch, daß ich mir
zusammenreimen kann, daß sie den hiesigen Transmitter nicht
mitnehmen konnten. Er mußteja so lange arbeiten, bis sie
verschwunden waren.“

„Du bist ein kluges Kind“, murmelte Marat.
„Hoffentlich finden wir den Transmitter, bevor wir alt und grau
sind.“ Er lächelte versonnen. „Sonst, fürchte
ich, werden wir eine ,wilde Ehe' führen müssen

Jovillas Augen leuchteten auf.

„Sagtest du Ehe?“

„Nun,ja.“ Marat zupfte leicht verlegen an seinen
Ärmeln. „Eigentlich wollte ich Junggeselle bleiben. Aber
seit ich dich kenne ... Ich bin zwar fast zwei Jahrzehnte älter
als du. Doch wenn es dir nichts



ausmacht...!“

Jovilla schmiegte sich an ihn und sah mit strahlenden Augen zu ihm
auf. Ihre Lippen kamen den seinen entgegen.

Einige Minuten später sagte er atemlos:

„Wenn es dir nichts ausmacht, sollten wirjetzt auf die Suche
nach dem Zeittransmitter gehen.“ Sielachte.

„Mir macht es nichts aus. Im Gegenteil. Ich bin nämlich
etwas konservativ und lege Wert darauf, den Ehekontrakt amtlich
besiegeln zu lassen.“

Nachdem sie den restlichen Tag und die halbe Nacht durch die Stadt
gewandert waren, merkten sie, daß sie auf diese Art und Weise
nur durch einen glücklichen Zufall Erfolg haben würden.

Sie aßen etwas von der Konzentratnahrung, die Jovilla aus
dem Gleiter mitgenommen hatte, und tranken Wasser aus einer Fontäne.
Danach suchten sie sich im nächsten Haus einen Raum mit zwei
Couches und legten sich schlafen.

Jean Pierre Marat erwachte ziemlich früh am nächsten
Morgen. Er stellte sich an ein Fenster und blickte hinaus auf einen
Platz über Grünanlagen und Häuser.

Plötzlich sah er zwei Vögel an seinem Fenster
vorbeistreichen. Sie hatten etwa die Größe irdischer
Tauben; ihr Gefiederjedoch schillerte in allen Farben des Spektrums.
Melodische Laute ausstoßend, schwangen sie sich auf den Ast
eines Baumes.

Marat lächelte.

Weshalb hatte ihn das Auftauchen der Vögel nur erstaunt?
Schließlich existierte aufHomy - rund dreieinhalb Millionen
Jahre später - eine Tierwelt. Folglich mußte es auchjetzt
Tiere geben, nur eben nicht sehr viele, sonst hätten sie gestern
schon welche sehen müssen.

„Worüber freust du dich?“ fragte Jovilla
schlaftrunken und setzte sich auf. Sie reckte die Arme und gähnte
herzhaft. „Jetzt ein paar frische Brötchen, frische
Butter, ein gekochtes Ei und Erdbeerkonfitüre, und ich wäre
die glücklichste Frau auf dieser Welt.“

„Die bist du sowieso“, widersprach Marat, „weil
du die einzige Frau auf dieser Welt - oder vielmehr in dieser Zeit -
bist. Komm her und sieh dir das an!“

Jovilla schloß im Aufstehen ihren Kombigürtel und ging
zum Fenster. Marat zeigte ihr die Vögel.

„Wie reizend!“ rief Jovilla. Dann runzelte sie die
Stirn. „Aber wovon leben sie?“

„Es wird Beeren und andere Früchte genug geben,
vielleicht auch Insekten.“

Jovilla zog seinen Kopf zu sich herunter und küßte ihn
auf den Mund.

„Eigentlich finde ich es ganz schön hier. Wenn wir nur
nicht die einzigen Bewohner dieser Welt wären!“

„Irrtum!“ erklärte Marat trocken. „Wir sind
nicht allein.“ Er deutete auf eine der Straßeneinmündungen.
„Immerhin der erste Gleiter, den ich in dieser Stadt zu sehen
bekomme.“ Jovilla starrte mit geweiteten Augen auf das langsam
über den Straßenbelag schwebende Fahrzeug, als sähe
sie ein Gespenst. Der Gleiter hatte die Form einer Nußschale,
nur war sein Rumpf glatter und eleganter geformt. Er war offen, und
auf einem der Vordersitze saß ein Mann, der die Gebäude
aufmerksam musterte.

„Beim Jupiter!“ entfuhr es Marat. „Das ist
Roger!“

Er packte Jovilla etwas unsanft am Arm.

„Schnell! Konzentriere dich auf das Mosaik. Wir müssen
uns beeilen, damit er noch da ist, wenn wir unten ankommen!“

Er konzentrierte sich ebenfalls, und kurz darauf standen sie in
der Mittelhalle der gleichen Etage. Ein Transmitter brachte sie ins
Erdgeschoß.

Als sie durch das Portal stürmten, schwebte das Fahrzeug
soeben in wenigen Metern Entfernung vorüber. Roger McKay wandte
ihnen das Gesicht zu. Plötzlich wurden seine Augen immer größer,
der Unterkiefer klappte herab und die Hände preßten sich
gegen die Steuerkonsole. Der Gleiter machte einen gewaltigen Satz und
schoß davon.

Sekunden später heulten die Generatoren abermals auf. Dann
kam der Gleiter zurück und hielt.

McKay schwang sich mit einem Satz heraus, blieb stehen und
musterte seinen Partner und Jovilla fassungslos. „Träume
ich oder wache ich“, murmelte er. Jean Pierre Marat stieß
ihm die Faust in die Rippen. McKay ächzte.

„Nur, damit du weißt, daß du wach bist, Großer“,
sagte er freudestrahlend. „Ich dachte schon, der Geist der
Dunkelheit hätte dich verschlungen.“ McKay grinste.



„Wie du siehst, war ich für ihn ein unverdaulicher.
Brocken. Offenbar hattest du mehr Glück als ich; du hast ein
Mädchen gefunden - ich dagegen nur einen Gleiter.“

„Nicht ein Mädchen, sondern mein Mädchen“,
korrigierte Marat ihn. „Darf ich vorstellen: Jovilla Thusa,
bald Jovilla Marat - mein Partner McKay.“

Jovilla blickte kritisch an Roger McKay empor, schüttelte den
Kopf und fragte verwundert:

„Ich denke, es wird Zeit, daß Sie aufhören zu
wachsen, Roger. Ich darf Sie doch Roger nennen?“

„Aber gern, Jovilla!“ McKay strahlte. „Die
Freundin meines Freundes ist auch meine Freundin.“

Dabei blinzelte er seinem Partner zu, zum Zeichen dafür, daß
er seine Bemerkung nur scherzhaft gemeint hatte.

„Ende der Wiedersehensfeier“, erklärte Marat
schließlich. „Ich schlage vor, ich berichte alles, was
Jovilla und ich herausbekommen haben, und du, Großer, erzählst
von deinen Erlebnissen.“ McKay nickte zustimmend.

Nachdem Marat seinen Bericht beendet hatte, mußte er seinem
Partner mehrmals versichern, daß sie um rund dreieinhalb
Millionen Jahre in der Zeit zurückversetzt worden waren. McKay
blieb dennoch skeptisch.

Danach berichtete er.

„Zunächst einmal wunderte es mich, daß du nicht
von der gleichen Kraft in das gelbe Leuchten hineingezogen wurdest
wie ich. Nun, vielleicht deshalb, weil ich aufrecht vor die Öffnung
trat und nur deshalb erfaßt werden konnte.

Wie dem auch sei. Ich wurde völlig überrascht und stieß
erst einen Warnschrei aus, als ich in dieser seltsamen Stadt
auftauchte.“

„Das konnte ich natürlich nicht hören“,
bemerkte Marat sarkastisch.

Roger McKay grinste und fuhr fort:

„Der Transmitter setzte mich neben der Pfortenkuppel zu
einem unterirdischen Materialdepot ab. Mein aufs Praktische
gerichteter Sinn trieb mich sofort hinein. Ich fand alle möglichen
Fahrzeuge, sauber in stickstoffgefüllten, hermetisch
verschließbaren Boxen abgestellt: vor allem Gleiter, aber auch
untertassenförmige kleine Raumfahrzeuge, deren Antrieb mir ein
Rätsel geblieben ist, sowie luxuriös ausgestattete
Tauchboote.

Ich verzichtete vorerst darauf, einen Gleiter zu requirieren, denn
vor allem brauchte ich etwas zu essen und zu trinken. Von dem
Materialdepot gehen zahllose Transmitteranschlüsse zu anderen
Depots. Ich benutzte sie teilweise und fand tatsächlich ein
Depot, in dem tiefgefrorene Nahrungsmittel eingelagert sind:
hauptsächlich synthetische Nahrung sowie Obst und Gemüse.“

Er verzog das Gesicht.

„Leider müssen die Stadtbewohner Antialkoholiker
gewesen sein. An Getränken fand ich nur Fruchtsäfte,
Mineralwasser und emulsionsartige Flüssigkeiten unbekannter
Zusammensetzung.

Nunja. In der Not trinkt McKay auch Mineralwasser.

Ein anderes Lager enthielt die Modelle unbekannter Maschinen,
großer Raumschiffe und Städte. Es schien sich um ein
Museum zu handeln, denn auf einen Tastendruck gibtjeweils eine Stimme
Erläuterungen. Jedenfalls nehme ich an, daß es sich um
Erläuterungen handelt. Ich beherrscheja die Sprache der
Glückseligen nicht.“

„Immerhin hast du eine interessante Entdeckung gemacht“,
warf Marat ein. „Jovilla, kennst du vielleicht die Sprache der
alten Glückseligen?“

Jovilla Thusa schüttelte den Kopf.

„Nein. Leider fanden wir weder schriftliche noch
Tonaufzeichnungen. Wahrscheinlich sind sie im Laufe der Jahrmillionen
zu Staub zerfallen, oder wir haben nicht an den richtigen Stellen
gesucht.“ „Das kannst du bald nachholen“, sagte
Marat. „Weiter, Großer!“

„Im letzten Depot wurde ich ziemlich unfreundlich
empfangen“, fuhr McKay fort. „Nein, nicht von Lebewesen.
Wenn ich es recht bedenke, war das Depot eine einzige leere Halle,
riesengroß und finster. Kaum hatte ich sie betreten, schaltete
sich mein Verstand aus.“

Er zuckte unbehaglich und verlegen die Schultern.

„Ich weiß es nicht genau, was dann geschah. Jedenfalls
fand ich mich außerhalb der Halle wieder, völlig
erschöpft, schweißüberströmt und am ganzen Leibe
zitternd.“

McKay erschauerte nachträglich.

„Du kennst meine Hartnäckigkeit, Alter. Ich hatte mich
kaum erholt, da unternahm ich den zweiten Versuch, die Halle zu
betreten. Diesmal kam ich nicht einmal hinein. Nenne mich von mir aus
feige, aber ich hatte einfach Angst.“



„Ich glaube nicht, daß es etwas mit Feigheit zu tun
hatte“, warf Jean Pierre Marat ein. „Wahrscheinlich bist
du von Psi-Feldern beeinflußt worden.“

„Dann muß es einen triftigen Grund dafür geben“,
sagte Jovilla. „Niemand errichtet eine Psi-Feldsperre, wenn er
dahinter nichts zu verbergen hat.“

McKay zuckte die Schultern.

„Schon möglich. Jedenfalls gab ich nach dem fünften
Versuch auf und kehrte ins Materialdepot zurück. Ich schlief und
machte mich dann am nächsten Morgen mit einem Gleiter auf den
Weg, um nach Bewohnern dieser Stadt zu suchen.“

„Du siehst die einzigen Bewohner vor dir“, erklärte
Marat lächelnd. Dann wurde er wieder ernst. „Übrigens
ist dein Fund von unschätzbarem Wert für uns. Zu Fuß
hätten wir lange nach dem Zeittransmitter suchen können.
Ich schlage vor, wir fahren zuerst zu deinem Materialdepot, versorgen
uns im Lebensmitteldepot mit dem Nötigsten und suchen
anschließend in drei Gleitern die Stadt ab. Hat dein Fahrzeug
eigentlich ein Funkgerät?“

„Hat es“, erwiderte McKay. „Ich weiß nur
nicht, ob es funktioniert. Bisher meldete sich nämlich niemand.“

„Witzbold!“ knurrte Marat. „Nun, wenigstens
werden wir uns verständigen können. Das ist wichtig.

Ich hoffe nicht, daß es hier Lebewesen gibt, die uns
gefährlich werden können ...“

„Höchstens Vögel oder Insekten“, meinte
McKay. „Andere Tiere habe ich noch nicht zu sehen bekommen.“

Jean Pierre Marat nickte.

„Also, brechen wir auf.“

Sie nahmen im Gleiter Platz, der wie die meisten kleinen Gleiter
terranischer Fertigung vier bequeme Sessel enthielt. Hier waren die
Sessel noch um eine Spur bequemer; die Karosserie bestand anscheinend
aus einem Material, das zweierlei Eigenschaften besaß: Außen
war es metallisch fest, innen dagegen weich wie Schaumstoff.
Gesteuert wurde das Fahrzeug durch Tasten, die auf einer schmalen
Konsole vor dem Fahrersitz angeordnet waren.

Während sie mit hoher Geschwindigkeit an den Scheibenhäusern
vorbeiglitten, grübelte Jean Pierre Marat darüber nach,
wohin die Glückseligen wohl ausgewandert sein könnten und
weshalb. Wären sie der Bedrohung durch eine angriffslustige
Rasse gewichen, hätten die Eroberer sicherlich Spuren
hinterlassen. Die Sonne hatte sich auch nicht merklich verändert.
Folglich konnten die Einwohner nicht vor einem Nova-Ausbruch geflohen
sein.

Die leere Halle mit der Psi-Sperre fiel ihm ein.

Sie war, soweit sie bisher wußten, der einzige Ort auf
diesem Planeten, der gegen Unbefugte abgesichert wurde. Alles andere
warjedem Wesen zugänglich, sofern es seinen Verstand zu
logischem Denken gebrauchte.

Also mußte die Psi-Sperre ein Geheimnis hüten. Jean
Pierre Marat begann zu ahnen, daß sich zwischen dieser
Zeitebene und der seinen unsichtbare Fäden über dreieinhalb
Millionen Jahre spannten. Möglicherweise bestand sogar ein
Zusammenhang mit den Problemen der Siedler auf Homy und dem Geheimnis
der Glückseligen ...

Nachdem sie sich mit Nahrungsmitteln und Getränken versorgt
hatten, suchten sie sich einen etwas größeren, flugfähigen
Gleiter aus. Auf einen Vorstoß in die Psi-Sperre verzichteten
sie. Er wäre nutzlose Zeitverschwendung gewesen.

„Ich habe es mir anders überlegt“, meinte Marat,
als Jovilla und Roger McKay sich nach zwei weiteren Fluggleitern
umsahen. „Dieser Gleiter ist schnell genug, so daß wir
mit ihm ein großes Gebiet absuchen können. Bleiben wir
vorläufig zusammen. Einverstanden?“

„Ein Raumschiff wäre besser“, erklärte
McKay. „Damit könnten wir den Planeten systematisch
umkreisen und vor allen Dingen Energieortungen durchführen.“

„Hm!“ machte Marat. „Du hast recht. Mit einem
Raumschiff fänden wir den Zeittransmitter vermutlich schneller.
Ich fürchte nur, wir kommen mit den Schiffen der Glückseligen
nicht zurecht. Immerhin können wir uns einmal in einem umsehen.“

Roger McKay führte sie zu einer größeren Box und
öffnete das Schleusenschott. Einladend deutete er auf die
Atemhelme, die auf Regalen untergebracht waren.

„Es wäre ratsam, sie zu benutzen. Mit reinem Stickstoff
kann unser Metabolismus wenig anfangen.“ Jean Pierre Marat
hatte einen der Helme in die Hand genommen und musterte ihn
aufmerksam. Dann stülpte er ihn sich über. Staunend nahm er
wahr, daß die Form der seines Schädels entsprach.



„Sobald der Helm geschlossen ist, schaltet sich der
Sprechfunk ein“, erklärte McKay, der seinen Helm ebenfalls
aufgesetzt hatte.

„Wo sind die Sauerstoffbehälter?“ fragte Jovilla.
„So sind die Helme doch nicht zu gebrauchen.“ McKay
lachte.

„Alles ausprobiert, Mädchen. Unter dem Kinnteil
verläuft ein Wulst mit zahllosen winzigen Öffnungen. Er
scheint die Aufgabe zu übernehmen, die bei unseren Geräten
Sauerstoffbehälter erfüllen.“

Jovilla Thusa fühlte unter ihrem Kinn nach.

„Der Wulst istja nur fingerdick“, sagte sie verwundert
und mißtrauisch. „Darin kann man bestenfalls einen Filter
unterbringen. Und in einer reinen Stickstoffatmosphäre ...“

„... nützt ein Filter nichts“, beendete McKay den
Satz. „Ich weiß. Auch ich habe mir beim erstenmal den
Kopf darüber zerbrochen. Jedenfalls funktioniert es; das ist die
Hauptsache.“

Marat war ebenfalls skeptisch, äußerte sichjedoch nicht
dazu. Wenn sein Partner etwas behauptete, dann durfte man sich darauf
verlassen, daß es zutraf. Vielleicht enthielt der Wulst einen
Elementewandler. Die terranische Technik kannte derartige Geräte
auch, nur waren sie sehr groß und nur stationär oder in
großen Schiffen zu verwenden. Sie mußten sich eben damit
abfinden, daß die Glückseligen vor dreieinhalb Millionen
Jahren auf einer höheren technischen Entwicklungsstufe gestanden
hatten als die Menschheit heute.

Bei diesem Gedankengang angekommen, stutzte Marat. Unwillkürlich
blieb er stehen und versperrte damit seinem Partner den Weg.

„Typisch!“ bemerkte McKay zu Jovilla. „Wenn Sie
ihn heiraten, müssen Sie ihm unbedingt die Angewohnheit
abgewöhnen, im Stehen zu schlafen.“

„Hör auf!“ fuhr Marat ihn an. „Ich denke
nach. Das ist wahrscheinlich ein Fall für Jovilla.“ Er
wandte sich um. „Welchen Weg nehmen Zivilisationen gewöhnlich,
wenn sie die höchste erreichbare technische Entwicklungsstufe
erreicht haben?“

Jovilla runzelte die Stirn.

„Da gibt es mehrere Möglichkeiten. Entweder kommt es
zur Abkehr von dem bisherigen Weg und zur Entwicklung einer mehr
geistigen Zivilisation, hauptsächlich von philosophischen
Strömungen beherrscht - oder es tritt eine geistige Degeneration
ein. wiederum zwar von philosophischen Strömungen beherrscht,
aber von solchen dekadenter Art. Ein Musterbeispiel dafür sind
die Arkoniden. Ursprünglich sehr aktiv und tüchtig,
entwickelten sie eine Technik, die ihnen alles gab, was sie
brauchten. Das wäre nicht weiter tragisch gewesen, denn die
Möglichkeiten der Erforschung des Weltraums waren eine so starke
Herausforderung, daß die Arkoniden darin eine Aufgabe für
Millionen Generationen gehabt hätten. Sie begingen leider den
Fehler, andere intelligente Rassen zu unterwarfen und sie zu
Dienstleistungen zu zwingen. In der Folge bemannten sie ihre
Raumschiffe immer stärker mit Mannschaften aus anderen Rassen
oder mit Robotern. Sie übertrugen die Herausforderung des Alls
damit auf Stellvertreter; sie selbst verfielen der abstrakten Kunst
oder dem passiven Kunstgenuß, beides besaß keine Bezüge
zur Wirklichkeit mehr.“

Jean Pierre Marat nickte.

„Aber gibt es nicht noch eine dritte Möglichkeit?“

Jovilla lächelte.

„Du denkst offenbar an das vergeistigte Kollektivwesen vom
Kunstplaneten Wanderer. Natürlich, das ist eine dritte
Möglichkeit. Sie gelingt aber höchst selten, denn soweit
uns bekannt ist, müssen die Individuen einer solchen Rasse
sowohl ein kaum vorstellbares technisches Niveau erreicht haben als
auch über Parafähigkeiten verfügen.“

„Ich ahne, worauf du hinauswillst, Alter“, flüsterte
Roger McKay mit vibrierender Stimme.

Jovilla sah verständnislos von einem zum anderen, dann
weiteten sich ihre Augen.

„Ihr meint, die... die ... Glückseligen hätten
...“ Ihre Stimme versagte.

„Ich halte es für denkbar“, erklärte Marat
ernst. „Ihr technisches Niveau war recht hoch, und die Wirkung
der Mosaiken beweist, daß sie daran arbeiteten,
verlorengegangene Parafähigkeiten zu reaktivieren und zu
vervollkommnen. Falls ihnen die Vergeistigung gelang, sind sie
vielleicht gar nichtausgewandert.. .“

„Mein Gott!“ Jovilla Thusa legte unwillkürlich
die Hand auf den Mund. „Dann ,leben' sie womöglich hier,
überall um uns.“

„Und vielleicht auch noch zu einer Zeit, zu der ihr Planet
,Homy genannt wird“, schloß Marat. Er blickte seinen
Partner dabei bedeutungsvoll an.



Roger McKay schüttelte langsam den Kopf.

„Du willst die Glückseligen für die Sabotageakte
verantwortlich machen, Alter?“

Jean Pierre Marat zuckte die Schultern und schwieg sich aus.

„Nein“, erklärte McKay bestimmt. „Eine
Intelligenz, die ein solches geistiges Niveau erreicht hat, wird die
Anwendung physischer Gewalt verabscheuen. Stell dir vor, daß
Individuen ihre individuelle Existenz preisgeben und damit alles, was
sie wissen und denken, vor allen anderen Individuen ihrer Rasse
offenlegen ...! Sie können einfach nicht schlecht denken, sonst
würden sie diesen Schritt nicht wagen.“

„Deine Argumente in allen Ehren, Großer“,
entgegnete Marat. „Ich will nicht abstreiten, daß du
recht hast. Andererseits wissen wir nicht, ob die bloße
Anwesenheit eines Kollektivgeistes negative Auswirkungen auf
bestimmte Dinge hat. Nichtjeder Mord geschieht vorsätzlich.“

„Vielleicht erfahren wir mehr, wenn es uns gelingt, die
Psi-Sperre zu umgehen oder zu kompensieren“, warf Jovilla Thusa
ein.

Marat nickte zustimmend.

„Umgehen können wir sie wahrscheinlich nicht, aber wir
könnten uns vielleicht gegen sie schützen, wenn wir
Absorberhelme benutzen.“

„Die Stadtpolizei von ...“, begann Jovilla, brach dann
aber ab.

„Ganz recht“, meinte Marat. „Zuerst müssen
wir in unsere Zeitebene zurückkehren.“

Sie betraten den Hangar, nachdem McKay das Innenschott geöffnet
hatte. Das Raumschiff besaß in der Tat die Form einer
umgedrehten Untertasse, war etwa acht Meter hoch und mochte einen
Maximaldurchmesser von zwanzig Metern haben. Die Steuerkabine sah
ähnlich aus wie die terranischer Space-Jets und befand sich auch
an der gleichen Stelle, nämlich auf dem oberen Pol. Bereits der
Einstieg machtejedoch die wesentlichen Unterschiede zu terranischen
Raumfahrzeugen deutlich. Als die beiden Männer und die Frau bis
auf etwa drei Meter herangekommen waren, erschien auf einem Teil der
Außenwandung ein farbiges, abstraktes Mosaik.

„Bis hierher bin ich gekommen und nicht weiter“,
gestand McKay. „Aber nun weiß ichja Bescheid.“ Sie
konzentrierten sich zugleich auf das Mosaik und die Zentrale und
fanden sich kurz darauf in der Kanzel wieder.

Es gab vier sehr bequeme Sessel, eine ringsum verlaufende Konsole
und eine Serie von Bildschirmen. Aber die Konsolen enthielten keine
Schalttastaturen, sondern * lediglich wieder buntschillernde Mosaike,
bei deren bloßem Anblick es Marat schwindlig wurde.

Roger McKay stöhnte unterdrückt.

„Ende des Gastspiels“, sagte Marat sarkastisch. „Hier
kommen wir mit unseren ungeübten Parasinnen nicht weiter.
Offensichtlich verstanden es die Glückseligen, ihre Raumschiffe
allein mittels geistiger Impulse zu steuern. Für uns wäre
schon der Versuch lebensgefährlich.“

Jovilla war sehr blaß, als sie das Schiff auf dem gleichen
Weg verließen und die Schleuse betraten. „Was müssen
das für Wesen gewesen sein!“ flüsterte sie.

„Allen Anzeichen nach Menschen wie wir“, gab Jean
Pierre Marat zurück. „Nur auf einer höheren Stufe:
vernünftiger, wissender - und vielleicht auch glücklicher.
Auch wir werden eines Tages soweit sein. Leider werden wir niemals
erfahren, wie unsere fernen Nachkommen sich dann entscheiden.“
Leise verließen sie die Schleuse und kehrten zu ihrem Gleiter
zurück.

Gespannt blickte Jean Pierre Marat auf die Beobachtungsschirme,
die in Sektorvergrößerung das Abbild der Stadt aus einer
Höhe von tausend Metern projizierten.

Sie waren bereits über eine Stunde unterwegs, aber noch
konnten sie die Grenzen der Stadt nicht sehen. Die Scheibenhäuser
waren ungleichmäßig und dennoch irgendwie geordnet in
größeren oder kleineren Gruppen über das Land
verteilt. Ein Gebirgszug erstreckte sich quer durch die Stadt;
verfallene Tunnels zeugten von der Zeit, als die Bewohner noch auf
konventionelle Verkehrsmittel angewiesen gewesen waren. Hinter dem
Gebirgszug setzte sich die Stadt fort, von Flüssen in
künstlichen Betten und kleinen Seen unterbrochen. Überall
sahen die drei Menschen gepflegte Parks, dazwischen kleine Wälder
und Rasenflächen.

Nach einiger Zeit wurden die Scheibenhäuser von
freischwebenden Konstruktionen abgelöst; das Material sah aus
wie Glas, warjedoch nicht überall transparent. Kuppelförmige
Bauten schienen Zugänge in die Unterwelt des Planeten zu sein,
vielleicht zu vollrobotischen Förder- und Produktionsanlagen,
Kanalisationssystemen und Kraftwerken. An der Oberfläche selbst
gab es solche Profankonstruktionen nicht.



„Seltsam“, sagte Jovilla Thusa, „so schön
und gewaltig die Stadt angelegt ist, ihr Anblick bedrückt mich.“

„Mir geht es nicht anders“, gestand Marat. „Die
Stadt ist barjeden sichtbaren Lebens. Ein Körper mag noch so
schön sein, tot und kalt bedrückt sein Anblick vielleicht
gerade wegen der Schönheit.“

„Die poetische Ader an dir ist mir völlig neu“,
warfRoger McKay ein. „Macht das etwa die Liebe?“

Er grinste.

Früher hätte Marat mit einer zynischen Bemerkung
geantwortet. Diesmal ging er zur eigenen Verwunderung sachlich auf
die Anspielung ein.

„Ich glaube nicht, Großer. Mir war es bisjetzt nicht
einmal bewußt geworden, aber ich vermute, die Stadt hat mich
innerlich verwandelt. Wahrscheinlich muß man erst etwas
Großartiges sehen wie dies hier, um den wahren Sinn
menschlicher Existenz zu erkennen.“

„Ich denke, ich weiß, was du meinst“, erwiderte
McKay ernsthaft. „Die eigene Umwelt mag noch so hervorragend
sein, sie wird als selbstverständlich hingenommen, ebenso die
Fortschritte, weil sie eben innerhalb eines Menschenlebens nur
winzige Schritte sind. Hier haben wir nun das Ergebnis einer
Entwicklung gesehen, die, von unserem Stand ausgehend, viele Tausende
von Jahren erforderte, wenn das reicht. Erst dadurch wird es
sichtbar.“

Verwundert sah Marat seinen Partner an, dann lächelte er.

„Auch du bist verändert, Freund. Hoffentlich macht der
Whisky diesen Prozeß nicht wieder rückgängig.“

McKay runzelte die Stirn.

„Ob du es glaubst oder nicht, Alter: Ich verspüre kein
Verlangen mehr nach Alkohol. Sicher werde ich einem Whisky auch
fortan niemals abgeneigt sein, aber ich fürchte, ich werde nie
wieder so viel Spaß daran haben wie früher.“

„Das wird sich zeigen, sobald wir wieder in Unicorn City
sind“, meinte Jovilla spöttisch. „Ihr vergeßt
über der gegenseitigen Beweihräucherung ganz unsere
vordringlichste Aufgabe.“

„Entschuldige, Liebling“, sagte Jean Pierre Marat
erschrocken.

Er wandte sich mit verdoppelter Aufmerksamkeit erneut den
Beobachtungsschirmen zu. Der Gleiter überflog soeben ein
Energiegatter, hinter dem sich Wald und Brachland wie im Urzustand
über ein großes Areal erstreckten. Marat entdeckte
Tierherden, die auf dem Grasland ästen.

„Fagojaks!“ rief Jovilla begeistert. „Und
Greenbacks! Und dort zwei Bergtiger, die es auch in unserer Zeit
gibt.“

„Die Glückseligen haben sie in riesigen Reservaten
gehalten“, bemerkte McKay. „Wahrscheinlich hat es früher
zahlreichere Tierarten gegeben. Die meisten starben aus, bevor die
Glückseligen auf den Gedanken kamen, wenigstens die Reste der
ursprünglichen Flora und Fauna zu erhalten.“

Hinter dem Areal, das nach Messungen im Durchschnitt dreihundert
Kilometer durchmaß, wendete Marat den Gleiter in weitem Bogen,
um den nächsten Streifen abzufliegen.

Sie überflogen einen Stadtteil mit transparenten,
scheibenförmigen Häusern, die nur aus einer Etage bestanden
und in geringer Höhe über dem Boden schwebten. Ihr
Horizontaldurchmesser mochte zweihundert Meter betragen. In großen
Intervallen wanderten Muster in zahlreichen Farbschattierungen durch
die glasartigen Wände; die Häuser selbst hoben und senkten
sich in einem ganz bestimmten Rhythmus. „Phantastisch!“
flüsterte Jovilla. Jean Pierre Marat nickte stumm.

Er fragte sich, wie diese nach einer Farbsymphonie tanzenden
Häuser innen gestaltet sein mochten. Wahrscheinlich, sagte er
sich, waren sie für menschliche Begriffe noch verwirrender und
vollkommener eingerichtet als die Mehrscheibenhäuser. Vielleicht
kennzeichneten die einzelnen Baustile zugleich verschiedene
Entwicklungsepochen der Glückseligen, in Richtung auf eine
geistige Vollkommenheit verlaufend, die erst eine Vergeistigung
ermöglichte.

Er sah seine Vermutung bestätigt, als das nächste Areal
in Sicht kam. Hier gab es kaum noch Ähnlichkeiten mit
irgendeiner terranischen Stadt. Energieblasen pulsierten in
verschiedenen Niveaus und bildeten zusammen ein riesiges abstraktes
leuchtendes Muster. Es war, als atme dort unten ein gigantisches
Lebewesen. Plötzlich hielt Marat den Atem an. Im Zentrum der
pulsierenden Energiehüllen schimmerte ein gigantisches Mosaik,
diesmal nicht aus leuchtenden Steinen, sondern aus energetischen
Strukturen. Marat wandte sich rasch ab, als er merkte, daß von
dem energetischen Mosaik ein Wirbel von seltsamen verwirrenden
Eindrücken ausging. „Das muß es sein!“ stieß
Jovilla Thusa hervor. Marat sah, daß sie hochaufgerichtet und
mit maskenhaft starrem Gesicht auf ihrem Sitz saß und das
Muster anstarrte.

„Nicht hinsehen!“ rief er.



McKay beugte sich von seinem Sitz vor und legte seine großen
Hände über Jovillas Augen. Mit einem Ächzen sank sie
zurück.

Jean Pierre Marat preßte die Lippen zusammen, daß sie
blutleeren Strichen glichen. Er rang um einen Entschluß.

Dann drückte er den Gleiter steil nach unten. Das Fahrzeug
landete am Rand des energetischen Mosaiks. „Was war nur mit mir
los?“ fragte Jovilla gepreßt. Marat zündete sich mit
zitternden Fingern eine Zigarette an.

„Ich wollte, ich wüßte es“, erwiderte er
mit belegter Stimme.

„Du scheinst etwas zu ahnen, Alter“, sagte Roger
McKay. „Ich merke doch, daß du nur Angst hast, mit der
Sprache herauszurücken.“ Marat holte tiefLuft.

„Du hast recht, Großer. Ich vermute, Jovilla hat den
Kern der Sache getroffen, als sie meinte, hier wäre der Ort, von
dem man in den Zeittransmitter gelangen kann. Aber ...“ Er
stockte und drückte die Zigarette aus.

McKay kniff die Augen zusammen. Dann schüttelte er den Kopf.

„Allerdings! Das hier ist ein typisches Mosaik der
Glückseligen. Der Zeittransmitterjedoch wurde von anderen Wesen
installiert. Das meinst du doch?“

„Ja. Nur denke ich noch immer, daß Jovilla recht
hatte. Es wäre doch möglich, daß die Fremden, die
rund eine Million Jahre später den Planeten besuchten, von den
Glückseligen abstammten, vielleicht Kolonisten, die sich vor
längerer Zeit von ihrer Stammrasse getrennt hatten und nun ihr
Schicksal zu erforschen trachteten ...“ Jovilla Thusa öffnete
die Tür des Gleiters. „Ich denke, wir sollten die Probe
aufs Exempel machen.“ Sie schluckte. „Ich möchte
nach Hause, Pierre! Verstehst du das?“

Jean Pierre Marat legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie
kurz an sich. „Selbstverständlich, Kleines. Wir alle
möchten nach Hause. So herrlich diese Welt ist, sie ist nicht
die unsere.“

Er öffnete die Tür auf seiner Seite und stieg aus.
Jovilla und McKay verließen den Gleiter ebenfalls. Dicht
nebeneinander, als brauchten sie das Gefühl körperlicher
Nähe, standen sie vor dem Mosaik und kämpften dagegen an,
sich dem Einfluß dieser energetischen Struktur zu überlassen.

„So hat es keinen Sinn“, erklärte Marat nach
einer Weile. „Wir kommen nur dann weiter, wenn wir uns diesem
Einfluß blindlings anvertrauen.“ Er räusperte sich.
„Außerdem glaube ich nicht, daß es irgend etwas in
dieser Stadt gibt, was uns schaden könnte.“

„Immerhin gehören wir nicht hierher“, warf McKay
skeptisch ein.

„Nein“, sagte Jovilla, „wir müssen es
riskieren. Es gibt keine andere Möglichkeit.“

Sie stand zwischen den beiden Männern. Jetzt ergriff sie
vonjedem eine Hand.

Langsam schritten die drei Menschen vorwärts, über die
Grenzen des Mosaiks hinweg und auf das Zentrum zu.

Jean Pierre Marat spürte, wie die Einflüsse aus dem
energetischen Muster sein bewußtes Denken überlagerten. Es
war, als würde er eins mit dem Unerklärlichen, das den
Mustern entströmte. Doch wieder, wie in den Scheibenhäusern,
fand er keine Definition für die Eindrücke. Es war ihm, als
bestünden sie nur aus reflektierten Gefühlen eines großen
und guten Geistes.

Plötzlich war in seinem Gehirn nur noch Schwärze.

Er wollte schreien, doch seine Kehle schien zugeschnürt zu
sein. Mit einem Ruck schwand die Schwärze. Marat hatte das
Gefühl des Fallens, dann stand er auf einer dunklen Masse. Vor
ihm schimmerte eine Ballung gelben Lichts.

Marat fühlte, wie von Jovillas Händedruck eine
beruhigende Welle ausging, wie seine Gedanken sich ordneten.
Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit,
und das gelbe Leuchten reichte aus, ihn die Umrisse der Gefährten
erkennen zu lassen.

„Wo sind wir?“ flüsterte McKay.

„Wahrscheinlich stehen wir vor dem Zeittransmitter“,
sagte Marat. „Aber fragt mich nicht, wo er sich befindet. Wir
müssen wieder einmal teleportiert sein.“

„Wohin?“ flüsterte Jovilla. „Wir sind nicht
mehr in der Stadt.“

„Vielleicht in einer Raumstation“, gab Marat zögernd
zurück. „Das würde erklären, warumjeder von uns
an einer anderen Stelle der Stadt auftauchte. Wahrscheinlich
wirdjeder, der durch den Transmitter in die Vergangenheit befördert
wurde, von einem Transportstrahl auf der Oberfläche des Planeten
abgesetzt. Falls die hypothetische Raumstation nicht völlig
stationär ist, und falls der Transportstrahl immer senkrecht zur
Oberfläche steht, dann bedeuten verschiedene Zeiten auch
verschiedene Orte.“ „Das klingt einleuchtend“, gab
McKay zu. „Versuchen wir es?“



Jovilla Thusa nickte.

„Was bleibt uns anderes übrig, nachdem wir nun schon '
soviel gewagt haben.“

Jean Pierre Marat drückte ihre Hand, und sie erwiderte den
Druck. Zögernd gingen sie auf das gelbe Leuchten zu, wurden
hineingerissen, sobald ihre Körper den Rand berührten - und
standen plötzlich in einem finsteren Gang, hinter sich eine
runde Öffnung und dahinter ein gelbes Leuchten.

„Die Umgebung kommt mir bekannt vor“, sagte Marat
erleichtert. „Ich denke, wir haben es geschafft. Wenn wir
geradeaus gehen, sollten wir auf die Treppe stoßen, die an die
Oberfläche führt.“

Er ging voran. Jovilla hielt sich an seinen Schultern fest. McKay
bildete den Abschluß.

Marat ertastete nach einem langen Marsch endlich die rechteckige
Öffnung, die ihm nur zu gut bekannt war. Sie schritten hindurch
und erreichten kurz darauf die Wendeltreppe. Vorsichtig tasteten sie
sich hinauf, traten durch eine weitere Öffnung - und erblickten
das Licht, das durch einen Mauerdurchbruch fiel. „Wir sind da!“
riefMarat. Hintereinander kletterten sie durch den Durchbruch. Davor
stand noch immer die Ausgrabungsmaschine am Grund des Trichters - und
oben am Rand stand der Fluggleiter...

„Das war's!“ sagte Jean Pierre Marat und preßte
Jovillas Arm. „Jetzt bin ich nur gespannt darauf, was sich in
Unicorn City inzwischen getan hat.“


5.

Drei Polizeigleiter mit heulenden Sirenen und rotierendem Rotlicht
rasten auf sie zu, als sie auf dem Parkplatz vor dem Projekt Positrel
landeten.

Die Polizeigleiter stoppten. Polizisten mit Schockstrahlern
sprangen heraus und umstellten den Fluggleiter, in dem die drei
Menschen saßen.

„So begeistert bin ich lange nicht empfangen worden“,
bemerkte Roger McKay ironisch. „Passen Sie auf, Jovilla. Gleich
wird man uns um den Hals fallen.“

Marat lächelte kühl. Er hatte den Polizeichef von
Unicorn City erkannt. Mersin Thusa stieg soeben aus dem dritten
Gleiter und kam langsam näher, begleitet von zwei Zivilisten,
die Handschellen lässig in den Händen trugen.

„Also dann ...!“ sagte Marat und öffnete die Tür.

Kaum stand er auf dem Boden, als zwei Polizisten sich an ihn
drängten und ihm die Mündungen ihrer Schockstrahler in die
Seite preßten.

„Keine verdächtige Bewegung!“ knurrte der eine.
„Sie sind verhaftet. Widerstand ist zwecklos.“

Jean Pierre Marat grinste.

„Wer spricht hier von Widerstand. Ich brenne darauf, mit
eurem Chef zu sprechen.“

„Lassen Sie Mr. Marat in Ruhe!“ erscholl eine helle,
energische Stimme.

Jovilla Thusa stieß dem einen Polizisten den Ellenbogen in
die Rippen.

„Verschwindet, ihrNarren!“

Die beiden Polizisten traten verlegen einen Schritt zurück.

„Es tut mir leid“, sagte der eine, „aber wir
haben unsere Befehle von Ihrem Vater erhalten, Miß Thusa.“

Zwei muskulöse Arme fuhren von hinten heran. Zwei haarige
Pranken packten die beiden Polizisten im Genick, schüttelten sie
und schleuderten sie dann beiseite. Sie stürzten; die
Schockstrahler entfielen ihren Händen. Andere Ordnungshüter
richteten die Mündungen ihrer Schockwaffen aufMcKay. Aber
Jovilla Thusa stellte sich schützend vor ihn, und auf die
Tochter des Chefs wagten sie nicht zu schießen. „Was geht
hier vor?“ riefMersin Thusa. Der Polizeichef trat mit hochrotem
Gesicht heran und musterte abwechselnd seine Tochter und die beiden
Detektive.

Jovilla lächelte.

„Das frage ich mich auch, Dad.“ Ihre Stimme wurde
schneidend. „Was soll dieser Unfug? Mr. Marat und Mr. McKay
haben mich gerettet. Ohne sie wäre ich vielleicht tot. Und du
willst sie verhaften lassen wie Verbrecher?“

Mersin Thusa war blaß geworden. Er kämpfte sichtlich
mit einer steigenden Verlegenheit. Die Polizisten hatten ihre Waffen
gesenkt und sahen ihren Chef fragend an.

Der gab sich plötzlich einen Ruck.

„Ihr könnt gehen!“ fuhr er seine Untergebenen an.
„Laßt uns allein!“

Zögernd, betreten und vielleicht auch wütend stiegen die
Polizisten in ihre Gleiter. Als sie



zurückfuhren, taten sie es diesmal ohne Rotlicht und
Sirenengeheul.

Mersin Thusa räusperte sich.

„Ich glaube, äh, es liegt ein Mißverständnis
vor“, sagte er. „Ich erhielt eine anonyme Nachricht, daß
zwei Männer, auf die Ihre Beschreibung zutrifft, meine Tochter
entführt hätten. Und als Sie nun hier auftauchten ...“

„... haben Sie blindlings gehandelt“, beendete Marat
den Satz. Er schüttelte den Kopf. „Dabei hätten Sie
sich zuerst davon überzeugen müssen, ob die anonyme
Verdächtigung zutrifft. Übrigens sagt die Anwesenheit
Jovillas doch wohl alles, oder?“

Der Polizeichef errötete erneut.

„Sagen Sie nicht Jovilla!“ fuhr er Marat an. „Für
Sie ist sie immer noch Miß Thusa!“

„Irrtum, Dad“, widersprach seine Tochter und hängte
sich bei Marat ein. „Pierre und ich haben uns verlobt, und
Roger ist unser gemeinsamer Freund.“

Mersin Thusa gab einen röchelnden Laut von sich. Aus weit
aufgerissenen Augen starrte er seine Tochter und Marat an.

McKay ging auf ihn zu und klopfte ihm auf die Schulter. Er fing
Mersin Thusa auf, als er in die Knie ging.

„Sie sollten etwas für Ihren Blutdruck tun, Mr. Thusa“,
empfahl er im Tonfall väterlicher Besorgnis. „Die freudige
Nachricht hat Sieja an den Rand eines Schlaganfalls gebracht. Das ist
nicht gut. Denken Sie daran: Ihre Enkel brauchen Sie noch - zum
Spielen ...“

„Dabei habe ich wohl auch noch ein Wort mitzureden!“
stieß Mersin Thusa hervor.

„Dabei gewiß nicht, mein Bester“, erwiderte
McKay grinsend.

„Es ist genug, Roger!“ rief Jovilla lächelnd.
„Lassen Sie Dad in Ruhe. Ich denke, wir setzen uns zusammen und
unterhalten uns.“

Roger McKay nickte.

„Ja, Mr. Thusa, das denke ich auch. Aber Sie sollten erst
einen Whisky trinken, bevor Sie unseren Bericht anhören.“

„Moment!“ warf Jean Pierre Marat ein. „Mr.
Thusa, wie ich sehe, sind an der Baustelle eine Menge Menschen
versammelt. Außerdem stehen hier einige Luxusgleiter. Was hat
das zu bedeuten?“

Mersin Thusas Lippen wurden plötzlich von einem spöttischen
Lächeln umspielt. Er reckte sich und versuchte, durch seine
Haltung so etwas wie Autorität auszudrücken.

„In einer halben Stunde, meine Herren, wird die erste
Produktionseinheit von Positrel anlaufen!“ sagte er
triumphierend. „Was sagen Sie nun?“

Marat wurde blaß.

„Was ich sage?“ Erballte die Fäuste. „Stoppen
Sie sofort alle Vorbereitungen! Oder es gibt ein Unglück.“

Mersin Thusa lachte höhnisch.

„Das könnte Ihnen so passen. Meinen Leuten und mir ist
es gelungen, die Zwischenfälle abzustellen. Damit sind Ihre
Befugnisse erloschen, Mr. Marat. Sie können nicht verhindern,
daß Positrel endlich in Betrieb genommen wird.“

„Du solltest aufPierre hören, Dad“, sagte Jovilla
ernst. „Wenigstens solltest du abwarten, bis wir dir berichtet
haben. Glaube mir, sonst wird es ein Unglück geben.“

Ihre Stimme hatte beschwörend geklungen. Auch der Polizeichef
konnte sich offenbar der Eindringlichkeit der Warnung nicht
verschließen. Er kaute unschlüssig auf seiner Unterlippe.
Dann gab er sich einen Ruck.

„Selbst wenn ich es wollte, könnte ich nichts mehr
tun“, erklärte er leise. „Großvater ...“,
er grinste verlegen, „... ich meine, der Administrator, läßt
sich von mir nicht dreinreden. Wenn ich hartnäckig bliebe, gäbe
es höchstens einen Skandal. - Aber wieso denkst du, es * gäbe
ein Unglück ...?“

Jean Pierre Marat ließ mutlos die Schultern hängen.

„Ich fürchte, daß läßt sich nicht mit
wenigen Worten darlegen. Unsere Geschichte, ich gebe es zu, klingt
außerdem ziemlich phantastisch. Bitte, ordnen Sie wenigstens
erhöhte Wachsamkeit für Ihre Leute an, damit Sie sofort
eingreifen können, wenn etwas geschieht. Lassen Sie
Ambulanzgleiter anfahren. Es könnte Verletzte geben.“

Mersin Thusa blickte den Detektiv nachdenklich an.

„Glauben Sie nicht, ich ließe mich von Ihnen
beeinflussen, weil Sie mein ... ähem ... Schwiegersohn werden
möchten.“ Er lächelte verzerrt. „Immerhin habe
ich den Eindruck, Sie wissen ziemlich genau, was Sie wollen. Sind Sie
wirklich nur Inspekteur der GCC ...?“



Marat schüttelte den Kopf. Hastig zog er seine Lizenz hervor
und zeigte sie dem Polizeichef.

„Agentur für interstellare Ermittlungen ...“,
sagte Mersin Thusa beeindruckt. „Das gibt der Sache schon ein
anderes Gesicht.“ „Mein Partner und ich sind außerdem
ehemalige Offiziere der Galaktischen Abwehr“, erklärte
Marat. „Das sollte Ihnen zeigen, daß wir genau wissen,
was wir sagen. Nun ...?“

Der Polizeichef nickte. Dann hob er entschlossen sein Armbandgerät
an die Lippen und befahl:

„Hier Oberst Thusa an die Einsatzgruppe Positrel! Die
Gruppen Eins bis Acht dringen sofort zur Produktionseinheit vor und
halten die Anwesenden auf Distanz. Bei Zwischenfällen sofort das
Gelände räumen, notfalls mit angemessener Gewalt.“ Er
zögerte einen Moment, dann fuhr er fort: „Ich rechne mit
einem Zwischenfall. Die Gruppen Neun bis Elf schirmen die Ausgänge
ab und sorgen dafür, daß die Menge notfalls ungehindert
und zügig vom Werksgelände kommt. Beordern Sie außerdem
alle verfügbaren Ambulanzgleiter vor die Ausgänge. Ende!“

Er schaltete das Gerät aus und blickte Marat an.

„Mehr kann ich nicht tun. Ich komme sowieso in Teufels
Küche, falls Ihre Befürchtungen sich als unzutreffend
erweisen sollten. Vielleicht können Sie sich vorstellen, wie die
Honoratioren reagieren, wenn meine Leute sie zurückdrängen.“

„Wenn den Honoratioren etwas zustößt, dürfte
es schlimmer für Sie werden“, erwiderte Jean Pierre Marat.
Er holte tiefLuft. „Ich hoffejedenfalls, daß unsere
Befürchtungen sich nicht erfüllen. - Und nun werden wir
berichten, während wir zum Werk gehen.“

Sie hatten ihren Bericht erst zur Hälfte gegeben, als aus dem
Werk Jubelrufe erschollen.

Marat blieb stehen. Sein Gesicht wirkte wie erstarrt.

Auch McKay, Jovilla und der Polizeichef waren stehengeblieben.
Mersin Thusa starrte zum Werk hinüber. Einige Schweißtropfen
lösten sich von seiner Stirn und rannen über den
Nasenrücken. Er schien es nicht zu bemerken.

Plötzlich mischten sich in die Jubelrufe Schreie des
Entsetzens und der Panik. Etwas Glitzerndes stieg über den
Gebäudekomplex empor und begann zu kreisen; andere glitzernde
Gegenstände folgten.

„Was sollte von der ersten Einheit produziert werden?“
fragte Marat tonlos.

„Regelelemente für Kalupsteuereinheiten“, gab
Mersin Thusa mit belegter Stimme zurück.

Einer der blitzenden Gegenstände stieß herab und schoß
über die vier Menschen hinweg. Sie sahen, daß es ein
Diskus von kaum unterarmgroßem Durchmesser war.

„Eine Kalup-Regeleinheit ist das wohl kaum“, bemerkte
McKay sarkastisch.

Mersin Thusa wollte etwas erwidern. Doch sein Mund schloß
sich wieder, als die dumpfen Abschüsse von Schockblastern
herüberschallten. Das Geschrei verstärkte sich. Die
Polizisten vor den Werkseingängen hoben ihre Waffen und feuerten
in die herausströmende Menge.

„Verdammt!“ stieß McKay hervor. „Seid ihr
alle verrückt geworden!“

Er schlug dem Polizeichef die Waffe aus der Hand, mit der er
soeben aufMarat angelegt hatte. Jovilla stand mit erstarrtem Gesicht
daneben. Plötzlich hob sie die Waffe auf und schoß
aufMcKay. Roger McKay schrie auf und sprang zur Seite.

Jean Pierre Marat spürte, wie eine grimmige Wut auf alle
Menschen in ihm aufstieg. Mit dem letzten Rest der schwindenden
Vernunft erkannte er, was geschehen war.

„Die Steuerpositronik!“ keuchte er. „Abschalten!
Sie muß abgeschaltetwerden!“

Er hielt mit einemmal Mersin Thusas Hals mit den Händen
umklammert. Von hinten schlug McKay ziellos auf ihn ein, während
Jovilla Thusa den Schockblaster immer wieder auf McKays Beine
abschoß.

Mersin Thusas Knie trafMarats Leib. Marat krümmte sich
zusammen und ließ den Hals des Polizeichefs los. Dann landete
er einen Dagor-Schlag aufThusas Schultern. Mersin Thusa brach lautlos
zusammen.

Marat wandte sich um, um McKay abzuwehren. Er sah nur noch, wie
sein Partner stocksteif umfiel. Dann traf ihn ein Schockschuß
gegen den Hals. Er taumelte rückwärts, stürzte über
den Polizeichef und brach in die Knie. Jovilla schoß abermals.
Aber der Energiespeicher der Waffe schien verschossen zu sein. Marat
spürte nur ein unangenehmes Kribbeln. Mühsam erhob er sich
wieder.

Ihm war, als würde plötzlich ein Tuch von seinem Geist
genommen. Das Unsinnige seiner letzten Handlungen fiel ihm ein. Auch
Jovilla schien wieder klar denken zu können. Sie starrte
verblüfft auf die Waffe in ihrer Hand, dann ließ sie sie
fallen und taumelte aufMarat zu.

Jean Pierre Marat nahm sie in die Arme und strich ihr über
das lackschwarze Haar.

„Es ist vorbei“, flüsterte er. „Jemand war
vernünftig genug, die Steuerpositronik abzuschalten.“



Erschrocken zuckte er zusammen, als wenige Schritte neben ihm ein
diskusförmiger Körper auf den Boden prallte und sich
zentimetertiefhineinbohrte.

„Die Produktionseinheit hat statt Reglerelementen für
Kalupsteuereinheiten offenbar fliegende Amoksender produziert“,
murmelte er. „Ein Glück, daß die Bewaffnung der
Stadtpolizei nicht aus Impulsstrahlern besteht...“

Gemeinsam mit Jovilla kümmerte er sich um den Polizeichef.
Mersin Thusa war bewußtlos, aber Marats Schlag hatte nicht die
empfindlichsten Stellen getroffen ; er würde bald wieder zu sich
kommen.

Schlimmer stand es um McKay. Er lag in bizarr verkrümmter
Haltung auf dem Boden. Seine Pupillen waren kaum zu sehen, und sein
Puls ging bedenklich langsam.

„Du hast ihm die gesamte Schockenergie eines
Energiespeichers in den Körper gejagt, Jovilla“, sagte
Marat kopfschüttelnd.

„Er wollte einfach nicht umfallen“, erwiderte Jovilla
kläglich.

Marat lachte trocken.

„Ich sagte dir doch schon, daß mein Partner zäh
ist. Aber er wird ohne ärztliche Hilfe nicht durchkommen.“

Er nahm dem Polizeichef den Armbandsender ab und rief nach einem
Ambulanzgleiter. Wenige Minuten später hielt der weißlackierte
Gleiter mit dem Roten Kreuz neben ihnen. Zwei Männer in weißen
Kitteln sprangen heraus.

Marat deutete auf Roger McKay.

„Er braucht schnellstens ein Gegenmittel gegen
Elektronenschocküberladung. Habt ihr so etwas dabei?“

Einer der Weißbekittelten nickte und stieg in den Gleiter
zurück. Gleich darauf kam er mit einer Injektionspistole wieder
heraus. Er zog McKays Lider hoch, schüttelte den Kopf und
sprühte ihm dann drei Ladungen in die Blutbahn.

„Das reicht“, sagte er. „In zwanzig Minuten
kommt er zu sich. Ist sonst noch etwas? Wir müssen weiter.“
„Nein“, antwortete Marat. „Vielen Dank auch.“
Die Sanitäter nickten und sprangen in den Gleiter zurück.
Gleich darauf schoß der Ambulanzgleiter mit gellender Sirene
zum Werksgelände hinüber.

Jean Pierre blickte ihm nach und wandte sich um, als er ein Ächzen
hinter sich hörte. Mersin Thusa kam zu sich. Seine Tochter
stützte ihn, so daß er sich setzen konnte.

Der Polizeichef schüttelte den Kopf, als wollte er seine
Benommenheit dadurch verscheuchen. Dann blickte er Marat an und
grinste dünn.

„Ist das vielleicht...“, flüsterte er mühsam,
„die Art, in der diejungen Männer von heute mit ihren
Schwiegervätern umzuspringen pflegen?“ Marat lächelte.

„Normalerweise begrüßen Väter ihre
Schwiegersöhne auch nicht mit einem Kniestoß in den Magen.
Mir istjetzt noch ganz übel, Mr. Thusa.“ Mersin Thusa
blinzelte.

„Du kannst ruhig Dad zu mir sagen“, meinte er
zwinkernd. „Oder hast du es dir anders überlegt?“

„Oh, Dad!“ rief Jovilla und drückte ihrem Vater
einen Kuß auf die Lippen.

„Schon gut“, murmelte Mersin Thusa. „Du
hättestja doch deinen Kopf behauptet. Ich glaube, ich war
ziemlich stur, wie?“

„Stur ist gar kein Ausdruck“, bemerkte eine krächzende
Stimme. Sie gehörte McKay, der soeben versuchte, sich
hochzustemmen. Jovilla und Marat eilten ihm zu Hilfe. „Tut mir
leid, Roger“, meinte Jovilla Thusa. „Aber wir haben alle
verrückt gespielt.“

Roger McKay grinste dünn. Er schwankte, als er schließlich
stand.

„Teufel!“ knurrte er. „Ist mir schlecht!“
Er wankte einige Schritte zur Seite und erbrach sich würgend.
Danach schien er sich besser zu fühlen. Auch Mersin Thusa erhob
sich endgültig. Aus zusammengekniffenen Augen blickte er in
Richtung Werk.

Marat folgte dem Blick seines Schwiegervaters und sah, daß
ein hellblauer Luxusgleiter mit hoher Fahrt heranschoß.

„Mein Vater“, meinte Mersin Thusa beklommen. „Reiß
dich zusammen, Dad!“ sagte Marat und lächelte insgeheim
darüber, daß er den Mann „Dad“ nannte, der
noch vor wenigen Tagen sein schärfster Widersacher aufHomy
gewesen war. „Du bist der Polizeichef - und nicht dein Vater.“
Mersin Thusa zog ein saures Gesicht, bemühte sichjedoch
sichtlich um Haltung.

Inzwischen war der Gleiter herangekommen. Marat sah, daß der
Administrator zuerst ausstieg. Der Mann, der ihm folgte, kam ihm
bekannt vor. Als er sein Gesicht sah, atmete er auf. „Hallo,
Loggy!“



Das hagere Gesicht von Professor Gabriel Logsmith wandte sich ihm
voll zu; die graublauen Augen lachten.

„Hallo, Marat! Hallo, McKay!“ Er kam mit
ausgestreckten Händen auf die beiden Detektive zu. „Schön,
wieder mal Bekannte aus den alten Zeiten zu sehen! Sehnt ihr euch
nicht auch manchmal zur Abwehr zurück?“

Roger McKay grinste und schüttelte dem Professor die Hand.

„Keine Spur, Loggy. Wir haben auch so Aufregung genug.“

Atreen Thusa hatte die Unterhaltung voller Verwunderung verfolgt.
Nun wandte er sich an Professor Logsmith.

„Kennen Sie die beiden Inspekteure etwa, Professor .. .?“

„Natürlich“, erwiderte Logsmith. „Wir haben
oft miteinander zu tun gehabt, als wir noch gemeinsam bei der
Galaktischen Abwehr waren. Außerdem hat Marat mich erst
hergelockt, indem er mir Ihr Problem schmackhaft machte.“

Das schien dem Administrator von Homy die Sprache zu verschlagen.
Offenbar hatte er geglaubt, mit Professor Logsmith einen Trumpf gegen
die beiden vermeintlichen Inspekteure zu besitzen. Und nun stellte
sich heraus, daß Logsmith erst von ihnen nach Homy bestellt
worden war.

Atreen Thusas Groll schienjedoch ein Ventil zu benötigen. Da
er im Augenblick nicht gegen die „Inspekteure“ vorzugehen
wagte, richtete sich sein ganzer Grimm gegen den eigenen Sohn.

„Einen schönen Polizeichef haben wir da!“
schimpfte er. „Du hast versagt, Mersin. Wie konntest du die
Einweihungsfeier genehmigen, wenn keine Garantie dafür bestand,
daß alles glattgehen würde?“ Mersin Thusa hatte
zuerst den Kopf eingezogen. Nun reckte er sich und erwiderte den
zornigen Blick seines Vaters.

„Wer hat denn darauf gedrängt, Dad? Wer hat behauptet,
die Abwesenheit der beiden Detektive wäre die Gelegenheit, die
erste Produktionseinheit anlaufen lassen ...?“

Der Administrator wölbte die Brauen.

„Mersin!“ herrschte er seinen Sohn an. „Wie
kannst du eine solche Indiskretion begehen. Wir sind kompromittiert!“

Er stockte und wandte sich Marat und McKay zu, dann fragte er
seinen Sohn:

„Was sagtest duvorhin: Detektive ...?“

„Agentur für interstellare Ermittlungen“, warf
Jean Pierre Marat ein und hielt dem Administrator seine Lizenz vor
die Augen. „Ich schlage vor, wir setzen das Gespräch
woanders und sachlich fort.“ Er wandte sich an Mersin Thusa.
„Wenn du einverstanden bist, Dad.“

Atreen Thusa blickte von einem zum anderen. Plötzlich fiel
sein Blick auf Jovilla, die sich erneut bei Marat einhakte.

Der Administrator schluckte einige Male krampfhaft, dann lachte er
schallend.

Anschließend hieb er seine knochige Hand auf Marats
Schulter.

„Tüchtig, tüchtig,junger Mann! Lernt man diese
Taktik bei der Galaktischen Abwehr: Bringe Tochter und Enkeltochter
deiner Gegenspieler auf deine Seite, und du hast so gut wie gewonnen
...?“

Er lachte grimmig.

„Wie konntest du daraufhereinfallen, Jovilla?“

„Großvater!“ rief Jovilla Thusa empört. „Du
bist gemein! Pierre und ich lieben uns.“

Atreen Thusa blickte seine Enkelin nachdenklich an. Dann holte er
schnaufend Luft und zerquetschte eine Verwünschung zwischen den
Zähnen.

„Siehst du nicht, in welche Lage du mich gebracht hast,
Jovilla? Was wird aus meiner Autorität, wenn der Mann, der sich
in unsere Angelegenheiten mischen will, mich mit ,Großvater'
anredet.“

Jean Pierre Marat lächelte ironisch.

„Da esjetzt unsere gemeinsame Angelegenheit ist, brauchen
wir uns nicht mehr zu streiten, finde ich, Großvater...“

Mersin Thusa lachte, verstummtejedoch wieder, als sein Vater ihn
wütend anblickte.

„Eigentlich bist du schuld, mein Sohn“, sagte er
grollend.

„Bei allen Galaxien! Jetzt muß ich ... äh ...
Pierre in den Familienrat bitten.“

Er drohte Marat mit der Faust.

„Aber freue dich nicht zu früh, Bürschchen! Im
Familienrat habe ich den Vorsitz! Vielleicht hast du dich selber
hereingelegt mit deinem Schachzug.“

„Ich verbitte mir derartige Anspielungen!“ erklärte
Jean Pierre Marat eisig. „Auch mein Großvater hat nicht
das Recht, mir niedere Motive zu unterstellen. Übrigens werden
wir nicht im Familienrat



verhandeln, sondern als das, was wir sind: Du als Administrator
von Thusa und mein Partner und ich als Detektive mit weitreichenden
Vollmachten der GCC.“

„Und ich als Kosmohistorikerin!“ stellte Jovilla fest.

„Und ich als Polizeichef von Unicorn City, fügte Mersin
Thusa hinzu.

Atreen Thusa lief rot an.

„Wo bleibt die Achtung vor dem Alter?“

Professor Gabriel Logsmith räusperte sich und sagte zu dem
Administrator:

„Lassen Sie lieber das Alter aus dem Spiel, Administrator.
Ich fürchte, sonst liest Marat den ältesten Greis von Homy
auf und präsentiert Ihnen den als Schiedsrichter.“

Atreen Thusa schloß sekundenlang die Augen, dann sagte er
mit veränderter Stimme:

„Ich gebe mich geschlagen. Steigt ein, wir werden in der
Versammlungshalle des Werks beraten.“ Nachdem Jean Pierre Marat
berichtet hatte, herrschte minutenlang bedrücktes Schweigen.
Gabriel Logsmith dachte mit geschlossenen Augen nach und nickte ab
und zu, Mersin Thusa starrte ratlos vor sich hin und der
Administrator bewegte die Lippen, ohne daß ein Ton zu hören
war.

Logsmith war der erste, der die Sprache wiederfand. Er hob den
Kopf und blickte Marat durchdringend an.

„Wenn ich Sie nicht so gut kennen würde, Marat“,
sagte er leise, „ich glaubte Ihnen kein Wort. Selbst für
mich, der ich allerhand erlebt habe, ist es beinahe unfaßbar,
daß irgendwo auf Homy der Kollektivgeist der Glückseligen
existieren soll.“

..In dieser Beziehung irrt Marat... ähem ... Pierre sich
!“fuhr Atreen Thusa auf. „Homy wurde vor
hundertachtundvierzig Jahren besiedelt - und nicht ein einziges Mal
haben sich die Glückseligen bemerkbar gemacht.“

„Ich fürchte, sie machen sich schon einige Zeit lang
bemerkbar“, widersprach Professor Logsmith. „Wie ich
vorhin sagte, habe ich das Steuergehirn von Positrel abgeschaltet -
und zwar deshalb, weil ich mich in seinem Kommunikationszentrum
befand, während die erste Produktionseinheit anlief...!“
Er hob den Zeigefinger.

„Das bedeutet: Niemand hat unbefugte Schaltungen
vorgenommen,jedenfalls niemand, der körperlich anwesend gewesen
wäre!“

Mersin Thusa gab einen röchelnden Laut von sich. Sein Gesicht
sah schon wieder so aus, als stünde er dicht vor einem
Schlaganfall.

„Wollen Sie ...“, stieß er keuchend hervor,
„wollen Sie etwa behaupten, die... die Dingsda, die
Glückseligen, hätten die Positronik umprogrammiert...?“

Logsmith verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte
herablassend.

„Genau, Mr. Thusa. Ich bin nicht nur einfach Kybernetiker,
sondern vor allem Forscher. Deshalb weiß ich, daß kein
Mensch - und auch kein anderes bekanntes humanoides Lebewesen - in
der Lage ist, die Robotgesetze eines Positronengehirns zu löschen,
ohne dabei automatisch den Funktionskreis zu zerstören. Die
Steuerpositronik hat dennoch das Programm der Produktionseinheit
gezielt verändert, und zwar so, daß etwas produziert
wurde, das den Menschen Schaden zufügte. Folglich muß
irgend etwas das anscheinend Unmögliche geschafft haben. Ich
kann mir vorstellen, daß die technischen Möglichkeiten der
Glückseligen dazu ausgereicht hätten.“

„Ganz richtig: hätten“, warf Atreen Thusa ein.
„Denn wie könntejemand, der nicht körperlich
existiert, technische Mittel benutzen?“

„Das weiß ich nicht - noch nicht“, gestand
Logsmith. „Deshalb“, erklärte Jean Pierre Marat,
„schlage ich folgendes vor: Die Arbeiten am Projekt Positrel
werden sofort eingestellt. Eine Expedition, ausgerüstet mit
Absorberhelmen, dringt durch den Zeittransmitter in die Vergangenheit
vor und versucht, die von McKay entdeckte Psi-Sperre zu überwinden.“

„Ich protestiere!“ schrie der Administrator zornig und
stand auf. Er schlug mehrmals mit der Faust auf den Tisch.
„Zeitexperimente sind im Solaren Imperium und für alle
Bürger des Imperiums verboten. Ich werde nicht zulassen, daß
in meinem Amtsbereich das Gesetz mißachtet wird!“

Er setzte sich wieder und starrte grimmig auf den Tisch.

Roger McKay grinste schlau.

„Das ist sogar Ihre Pflicht, Administrator. Aber wir
wollenja auch kein Gesetz verletzten, sondern nur einen vorhandenen
Weg benutzen.“

„Es tut mir leid“, warfMersin Thusa ein, „aber
ich muß meinem Vater beipflichten. Egal, wem der
Zeittransmitter gehört, eine Benutzung verstieße gegen die
Gesetze des Imperiums.“

„Endlich merkst du. wohin du gehörst!“ rief der
Administrator. „Du wirst dafür sorgen, daß niemand



die Ruinenstadt betritt!“

Mersin Thusa schüttelte bedauernd den Kopf.

„Das überschreitet meinen Zuständigkeitsbereich,
Vater. Ich bin nur Chef der Stadtpolizei.“

„Dann setze ich eben die Miliz ein!“ gab Atreen Thusa
zurück.

Jean Pierre Marat zündete sich eine Zigarette an.

„Weshalb streiten wiruns eigentlich“, sagte er
gelassen. „Es steht doch fest, daß ein Zeittransmitter
existiert. Es steht auch mit großer Wahrscheinlichkeit fest,
daß Projekt Positrel zum Scheitern verurteilt ist, wenn wir uns
nicht mit den Glückseligen verständigen. Dazu aber müssen
wir den Zeittransmitter benutzen.“ Er blickte den Administrator
fragend an. „Wer meldet Staatsminister Adams, daß das
Projekt Positrel aufgegeben werden muß .. .?“

Der Administrator schwieg verbissen.

„Ich hätte einen Kompromiß vorzuschlagen“,
fuhr Marat fort. „Ich berichte in Ihrer aller Namen an Adams
und ersuche ihn, eine Sondergenehmigung zur Benutzung des
Transmitters einzuholen.“ Professor Gabriel Logsmith sah den
Detektiv an.

„Wer, glauben Sie, wird die Verantwortung für einen
Gesetzesbruch übernehmen. Perry Rhodan etwa? Der
Großadministrator wird sich hüten, die Gesetze zu
mißachten. Allan D. Mercant vielleicht? Nein, mein Lieber, auch
der Chef der GA bricht nicht die Gesetze, auf die er eingeschworen
ist.“

Marat seufzte.

„Schade!“ Er zuckte die Schultern. „Nun müssen
wir wohl doch das Projekt einstellen. Na, ich habe damit nichts mehr
zu tun. Meine Aufgabe ist beendet.“

Er stand auf.

„Halt!“ rief Atreen Thusa. „Das könnte dir
so passen, Pierre. Mir die Enkeltochter zu stehlen und sich dann
schulterzuckend aus der Affäre zu ziehen!“

Jean Pierre Marat sah den Administrator ausdruckslos an. „Was
bleibt mir weiter übrig, wenn niemand die Verantwortung
übernehmen will und man meinen Partner und mich daran hindert,
auf eigene Faust zu handeln!“

Atreen Thusa riß seinen Hemdkragen auf, als wäre es ihm
plötzlich zu heiß.

„Bei allen Milchstraßen!“ sagte er rauh. „Ich
bin seit dreißig Jahren Administrator von Thusa. Es wird Zeit,
daß mich ein jüngerer Mann ablöst. Warum sollte ich
nicht Amt und Ehre aufgeben, um meine Bürger vor Schaden zu
bewahren! Ich werde ...“

„Einen Augenblick!“ riefMarat. „Bist du
eigentlich davon überzeugt, daß es in der Ruinenstadt des
zweiten Kontinents einen Zeittransmitter gibt?“

„Wie bitte?“ fragte der Administrator verblüfft.

McKay fing plötzlich an zu grinsen. Er schien zu wissen,
worauf sein Partner hinaus wollte.

„Aber Sie... an...du hast doch behauptet...?“

„Ich könnte mich geirrt haben. Das wäre doch
möglich, nicht wahr?“

Atreen Thusas Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen. Der alte
Administrator lächelte wie ein Fuchs, dem die Gans vor die Fänge
gelaufen ist.

„Natürlich halte ich deine Behauptung für einen
Schwindel, Pierre! Ha! Ein Zeittransmitter aufHomy! Das ist ganz
unmöglich. Von mir aus seht euch in der Ruinenstadt um und
bildet euch ein, ihr könntet einen Zeittransmitter finden. Ohne
Beweise glaube ich kein Wort.“

Gabriel Logsmith lachte leise und schüttelte den Kopf.

„Sie erlauben uns also, Administrator“, wandte er sich
an Atreen Thusa, „daß wir nach Beweisen suchen?“

„Ich verlange es sogar!“ antwortete der Administrator.
„Schließlich muß ich wissen, ob auf meinem Planeten
ein verbotener Zeittransmitter existiert.“

„Wir bemühen uns, das zu beweisen“, erklärte
Marat.

„Und ich werde als Zeuge mitgehen“, sagte Mersin
Thusa.

„Meinen Segen hast du“, meinte sein Vater und grinste
verschmitzt. „Dazu und zu deinem Schwiegersohn auch, diesem
Bauernfänger.“

„Wie ein römischer Gladiator siehst du aus, Pierre.“
Jovilla Thusa lachte.

Jean Pierre Marat verzog das Gesicht und betastete seinen
Absorberhelm, der vom Schädel nur Augen-und Mundpartie freiließ.
Der Wulst unter dem Kinn enthielt einen leistungsstarken Minikom und
konnte bei Bedarf hochgeklappt werden.

„Warte nur“, erwiderte er, „bis du deinen Helm
aufgesetzt hast. Ich möchte wissen, wem du dann



gleichst.“

Hinter ihm erscholl eine lautstarke Verwünschung. Marat
wandte sich um und sah seinen Partner, der sich abmühte, den
Helm über seine großen Ohren zu zwängen. Immer wieder
klappten die Ohrmuscheln nach unten um.

Roger McKay riß sich den Helm wütend vom Kopf.

„Das Ding ist viel zu klein!“ schimpfte er. „Offenbar
hat man es für Spatzenhirne konstruiert.“

„Keine Beleidigung hochgestellter Persönlichkeiten,
bitte!“ warnte Marat grinsend. „Übrigens ist es ganz
neu für mich, daß du mit den Ohren denkst...“

Professor Gabriel Logsmith trat heran und musterte McKay prüfend.
Er trug seinen Absorberhelm bereits.

„Dem kann abgeholfen werden, McKay“, sagte er. „Drehen
Sie sich mal um!“ McKay gehorchte schweigend.

Logsmith griff in eine Außentasche seiner Kombination und
zog eine flache Metalldose mit Sprühaufsatz hervor. Dann sprühte
er einen weißlichen Nebel hinter McKays Ohren und drückte
die Muscheln anschließend fest an.

„So,jetzt probieren Sie es noch einmal!“ forderte er
Marats Partner auf.

Roger McKay setzte sich vorsichtig den Absorberhelm auf. Diesmal
gaben die Ohren nicht nach. Strahlend meinte McKay:

„Fabelhaft! Vielen Dank, Loggy. Wie haben Sie das gemacht?“

„Das frage ich mich auch“, entgegnete Logsmith mit
hintergründigem Lächeln. „Eigentlich ist das
Kaltschweißmittel für positronische Elemente gedacht. Ein
Wunder, daß es auch bei Ihren Ohren wirkt.“ McKay starrte
den Professor erschrocken an. „Wie ...? Soll das heißen,
ich muß nun immer mit anliegenden Ohren herumlaufen?“

„Keinesfalls“, sagte Logsmith beruhigend. „Mit
einem Desintegrationsschneider lassen sich Ihre Ohren wieder lösen.“

McKay schluckte krampfhaft und starrte den Kybernetiker
fassungslos an.

„Du wirst dich doch nicht vor dem bißchen Schmerz
fürchten?“ fragte Jean Pierre Marat. „Los,

Großer, wir müssen uns beeilen!“

Er winkte Mersin Thusa, der soeben in Begleitung zweier Polizisten
und eines Soldaten der Miliz in die aufblasbare Unterkunft trat.

„Wir sind soweit, Daddy!“ rief er lächelnd. „Ist
das Gelände abgesperrt?“

„Alles klar“, antwortete der Polizeichef. Er trug
ebenfalls einen Absorberhelm, da er an der Expedition teilnehmen
wollte.

Unterdessen hatte auch Jovilla Thusa ihren Helm aufgesetzt. Er
stand ihr nicht einmal schlecht, da er sich ihrer Kopfform anpaßte
und goldrot schimmerte.

Die Männer schnallten sich schweigend die Waffengurte um.
Statt der Waffen enthielten die Gürtelhalfterjedoch hochwertige
Plasmaschneidgeräte und Psychostrahler. Jeder
Expeditionsteilnehmer trug außerdem eine starke Atomlampe vor
der Brust sowie einen flachen Tornister mit Konzentraten,
Wasserbehältern und Medikamenten auf dem Rücken. Professor
Logsmith nahm außerdem einen Computer siganesischer
Mikrobauweise mit; das Gerät war nicht größer als
eine halbe Pampelmuse und hing an seinem Gürtel.

Mersin Thusas Stellvertreter, ein schmächtiger Mann mit
brandrotem Haar und zernarbtem Gesicht, trat ein. Er meldete, daß
der angeforderte Spezialroboter angekommen sei und vor dem Eingang in
die Unterwelt Homys warte.

„Danke, Immany“, erwiderte der Polizeichef. „Wir
werden zusehen, daß wir in spätestens achtundvierzig
Stunden zurück sind. Tauchen wir nicht wieder auf, schicken Sie
uns kein Suchkommando nach. Das ist ein Befehl!“

Immany lächelte grimmig.

„Sie kennen doch den Administrator, Sir. Er wird Ihren
Befehl annullieren - und ich ebenfalls, denn sollten Sie nicht
zurückkommen, bin ich kommissarischer Polizeichef.“

Mersin Thusa blickte seinen Stellvertreter wütend an, dann
entspannte er sich und lachte.

„Ich hatte vergessen, daß Sie nicht viel von absoluten
Befehlen halten. Schön, handeln Sie nach eigenem Ermessen. Aber
bedenken Sie auch, daß ich es nur gut meine. Falls wir nämlich
nicht zurückkommen, würden wahrscheinlich die Suchtrupps
das gleiche Schicksal erleiden. Daran sollten Sie denken.“

„Ich werde mich bemühen“, erklärte Immany
mit maskenhaft starrem Gesicht. Offenbar war er ent



schlossen, die Expeditionsteilnehmer auf keinen Fall im Stich zu
lassen.

„Gehen wir!“ sagte Jean Pierre Marat. „Die Zeit
ist kostbar. Wenn Adams unruhig wird, bringt er es fertig, selbst
nach Homy zu kommen.“

„Dann wollen wir uns beeilen“, sagte Mersin Thusa.

Er ließ Marat und seine Tochter vorangehen. Hinter ihm kamen
Professor Gabriel Logsmith und zuletzt Roger McKay.

Die aufblasbare Unterkunft stand nur wenige Meter vom
Ausgrabungstrichter entfernt. Arbeitsroboter hatten inzwischen die
Maschine auf dem Grund des Trichters fortgeräumt, den Grund mit
Glasfaserplaston befestigt und den Mauerdurchbruch erweitert.
Außerdem war eine breite mobile Treppe nach unten verlegt
worden.

Vor dem Durchbruch schaltete Marat seinen Atomscheinwerfer an.

Marat dachte daran, wie er zusammen mit McKay zuerst eingestiegen
war. Damals hatten sie nicht einmal eine Taschenlampe bei sich gehabt
und waren durch völlige Dunkelheit getappt. Heute fühlte er
sich viel sicherer. Im hellen Licht bot das Labyrinth keine Schrecken
mehr für ihn.

Zielstrebig stiegen sie die Wendeltreppe hinunter.

Unten wandte Jean Pierre Marat sich um.

„Ich schlage vor, wir nehmen den Weg durch die sogenannte
,Halle der Lichter; Jovilla. Wie denkst du darüber?“

Jovilla Thusa erschauerte.

„Es ist kein schöner Weg, Pierre. Mein Begleiter hat in
der Halle die Nerven verloren und sich erschossen...“

Marat schlug mit dem Fingerknöchel gegen seinen Absorberhelm.

„Ich nehme an, es handelt sich bei der Halle der Lichter um
die erste Psi-Sperre, mein Schatz. Das gibt uns Gelegenheit, die
Wirksamkeit unseres Schutzes zu erproben.“

„Außerdem müssen wir auf dem Rückweg den
Toten bergen“, warfMersin Thusa ein.

Jovilla nickte.

„Also gut! Ich werde euch führen.“

„Nichts da!“ widersprach Marat und hielt seine
Verlobte zurück. „Sage mir, welche Richtung ich nehmen
soll. Das genügt.“

Es stellte sich heraus, daß Jovilla den Durchgang genommen
hatte, den Marat damals ebenfalls entdeckt, aber dann nicht benutzt
hatte, weil sein Partner auf der anderen Seite der Trennwand
verschwunden war.

Etwa eine halbe Stunde lang marschierten sie schweigend durch
morsche Gänge, durchquerten halb eingestürzte Hallen und
drangen über Treppen immer tiefer in die Unterwelt ein.

Jean Pierre Marat prüfte mehrmals das Material. Jedesmal
stellte er fest, daß es im Widerspruch zu der relativ
primitiven Bauweise stand. Hier waren Erzeugnisse einer
fortgeschrittenen Technik mit den Mitteln einer Vergangenheit verbaut
worden, die etwa dem terranischen präkosmischen Zeitalter
entsprach.

Nachdem sie wieder eine Wendeltreppe hinabgestiegen waren und in
eine Säulenhalle gelangten, flüsterte Jovilla Thusa:

„Dort vorn ist es! Dort geht es in die ,Halle der Lichter'!“

Marat schwenkte seinen Scheinwerferkegel in die angegebene
Richtung und sah ein mit Ornamenten verziertes Tor. In der Toröffnung
wurden die Lichtstrahlen schwach gebrochen.

„Wahrscheinlich ein Abtastfeld!“ riefLogsmith von
hinten. „Wir können unbesorgt durchgehen.“
„Hoffentlich!“ murmelte Marat zu sich selbst.

Langsamer als zuvor schritt er auf das Tor zu und hindurch. Er
fühlte sekundenlang unsichtbar tastende Finger in seinem Gehirn.
Das warjedoch alles.

Vor ihm breitete sich eine ungefähr dreißig Meter hohe
Kuppelhalle aus, mit gleichmäßig verlaufenden Rillen in
der Decke - und einem vielfarbigen Mosaik auf dem Boden ...!

Auf dem Mosaik lag verkrümmt die Gestalt eines Mannes. Er
umklammerte einen Rak-Karabiner. Marat schluckte trocken, als er den
Kopf des Mannes sah. Der Kosmohistoriker mußte sich den Lauf in
den Mund gesteckt und dann abgedrückt haben.

„Wir werden ihn auf dem Rückweg mitnehmen“, sagte
er mit belegter Stimme. Er faßte Jovilla am Arm und führte
sie so an der Leiche vorbei, daß sie den schrecklich
zugerichteten Kopf nicht sehen konnte.

„Das Mosaik wirkt blasser als die in der Stadt der
Glückseligen“, bemerkte McKay. „Wahrscheinlich



ist auch seine Beeinflussung geringer.“

Professor Logsmith musterte es aufmerksam. Dann bat er um einen
kurzen Aufenthalt und nahm seinen Absorberhelm ab.

Im gleichen Moment schrie er auf. Roger McKay und Mersin Thusa
mußten ihn festhalten, sonst wäre er gegen die nächste
Wand gerannt. McKay setzte dem Kybernetiker den Helm wieder auf.
Sekunden später war Logsmith wieder völlig normal.

„Das mache ich nicht noch einmal“, versicherte er.
„Jetzt wundert mich die Handlungsweise des Historikers nicht
mehr. Ich hätte beinahe den Verstand verloren.“

Er stellte einige Berechnungen mit seinem Computer an, dann wandte
er sich an Marat und fragte: „In der Stadt wirken die Mosaiken
anders, sagten Sie?“ Jean Pierre Marat nickte.

„Dort aktivieren sie lediglich die ruhenden Gehirnsektoren
und vermitteln Parafähigkeiten.“ „Aha!“ Der
Kybernetiker tippte weitere Daten in seinen Computer, dann
betrachtete er den Antwortschirm. „Mit großer
Wahrscheinlichkeit wurde dieses Mosaik von den ,Besuchern' der Stadt
angelegt, um Unbefugte fernzuhalten“, erklärte er.

„Dann sind Vertreter einer Zivilisation, die sich gegen die
Ausstrahlung des Mosaiks schützen können, offenbar befugt,
die Stadt in der Vergangenheit zu betreten“, schloß Marat
nachdenklich. „Nun, ich bin gespannt, ob das auch für die
Halle gilt, in der McKay in die Psi-Sperre geriet.“

Ohne sich länger aufzuhalten, durchquerten sie die Halle und
gerieten wieder in einen schnurgeraden Stollen. Nach einigen Minuten
entdeckte Jean Pierre Marat an seinem Ende eine gelbliche
Lichtquelle. Er wandte sich um.

„Wir sind dicht vor dem Ziel, Herrschaften. Denken Sie bitte
daran: in möglichst dichter Folge in das gelbe Leuchten
hineintreten, sonst tauchen wir zu weit verstreut auf.“

Er beschleunigte seine Schritte und erreichte nach knapp zehn
Minuten eine runde Öffnung, die der, durch die er damals
gestiegen war, ebenso glich wie das undurchsichtige gelbe Leuchten
dahinter.

Er wartete, bis die Gefährten ihn alle eingeholt hatten, dann
nickte er Jovilla zu und stieg hindurch. Wieder wurde er von einer
unsichtbaren Kraft erfaßt und in das gelbe Leuchten gerissen.
Ein Wirbel verschlang ihn -und ohne Zeitverlust tauchten ringsum die
Häuser der Stadt auf...

Diesmal landete Marat neben einer sprudelnden Fontäne in
einem Park.

Wenige Schritte neben ihm tauchte Jovilla Thusa scheinbar aus dem
Nichts auf. Marat beobachtete den Vorgang genau und erkannte das kaum
merkliche Flimmern des Transportfeldes, mit dem seine Verlobte
abgesetzt wurde.

In kurzen Abständen erschienen auch die übrigen
Teilnehmer der Expedition.

Mersin Thusa schrie unterdrückt auf, als er mit Händen
und Füßen in einem künstlichen Bach landete. Schnell
kroch er auf festes Land.

Professor Gabriel Logsmith dagegen starrte fasziniert auf die
Gebäude aus gelben Scheibensegmenten, die gepflegten Parkanlagen
und die weißen Wölkchen am blauen Himmel.

„Phantastisch!“ rief er aus. „Wenn ich mir
vorstelle, daß dies alles dreieinhalb Millionen Jahre in der
Vergangenheit existiert...!“

Marat zündete sich eine Zigarette an und beobachtete sinnend
die blauen Rauchringe.

„Sie sind also auch davon überzeugt, daß wir in
die Vergangenheit geschleudert wurden, Loggy?“ „Aberja!“
riefLogsmith.

Er eilte zum nächsten Gebäude und betastete prüfend
das Material.

„Wenn das tatsächlich Homy ist und demnach eine Stadt
der Glückseligen, so befinden wir uns fraglos einige Millionen
Jahre in der Vergangenheit. Dieses Material verwittert nicht in
Jahrtausenden, nicht einmal in Jahrhunderttausenden.“

Roger McKay trat neben den Kybernetiker und setzte seinen
Plasmaschneider an. Der blauweiß flimmernde Strahl traf auf das
Material und erzeugte dabei ein fauchendes Geräusch. Allmählich
färbte sich die Wandung des Scheibensegments orangerot. Aber es
dauerte fast eine Minute, bis die Oberfläche blasenwerfend zu
schmelzen begann.

„Besser als Terkonitstahl“, kommentierte Roger McKay
trocken. „Aber wahrscheinlich kein Stahl, sondern ein anderer
Baustoff.“

„Wir sollten schleunigst zum Ziel kommen“, meinte
Mersin Thusa, während er sich die nassen Hände an der
Kombination abwischte. „Unsere Zeit ist kostbar.“

„Ich möchte aber gern die Häuser von innen
betrachten“, widersprach Logsmith.

Marat schüttelte den Kopf.

„Nein, Loggy, er hat recht. Unsere Aufgabe ist es, nach dem
Verbleib der Glückseligen zu forschen.



Falls wir dann noch Zeit übrig haben ...“ Er zuckte die
Schultern. „Nun, Großer, setze deinen sagenhaften
Orientierungssinn ein!“

McKay drehte sich langsam im Kreis und sog die Luft durch die
Nasenlöcher. In Wirklichkeit aber suchte er mit seinen scharfen
Augen die Umgebung nach Anhaltspunkten ab. Schließlich deutete
er in eine Richtung.

„Dort müßte es sein. Wir haben schätzungsweise
einen Marsch von drei Stunden vor uns.“

Er wandte sich zur Straße hin und marschierte los. Die
anderen folgten ihm.

Knapp drei Stunden später wichen die Häuser zurück,
und auf einem freien Platz wölbte sich eine riesige fensterlose
Kuppel. Vor dem geschlossenen Eingang stand ein offener Gleiter.

„Na, bitte!“ riefMcKay triumphierend. „Wir sind
richtig. Sogar unser erster Gleiter steht noch da.“ „Wer
sollte ihn schon weggefahren haben“, bemerkte Marat
sarkastisch.

Roger McKay grinste und setzte seinen Weg fort. Beim Gleiter
angelangt, warf er einen Blick hinein und stutzte.

„Nun seht euch das an“, rief er den anderen zu.

Als Marat heran war, blickte er ebenfalls in den Gleiter.
Unwillkürlich mußte er lächeln. Ein Paar der
buntschillernden Vögel, die er beim ersten Besuch der Stadt
schon gesehen hatte, saß in einem Nest auf dem rechten
Vordersitz und brütete offenbar gemeinschaftlich. Die Vögel
legten die Köpfe schief und äugten zu den Menschen empor,
zeigtenjedoch keine Scheu.

„Wahrscheinlich kennen sie keine natürlichen Feinde“,
meinte Logsmith.

McKay war unterdessen weitergegangen. Das Tor des Kuppelbaus
öffnete sich lautlos vor ihm. Rasch folgten ihm die anderen
Menschen ins Innere des Baues, in dem sich automatisch die
Beleuchtung eingeschaltet hatte.

Gabriel Logsmith stieß Rufe der Bewunderung aus, wurdejedoch
von McKay am Arm weitergezogen. Sie fuhren mit einem normalen
Antigravlift einige Stockwerke tiefer zu einer Halle, in deren Wand
überall Transmitteröffnungen waren.

Roger McKay trat vor eine dieser Öffnungen und wies auf das
gelbe Leuchten darin.

„Das müßte der Transmitter zur Psi-Sperre sein.
Er dient nicht der Zeit-, sondern nur der Ortsveränderung. Mir
nach!“

Er winkte und sprang in das Leuchten hinein. Seine Umrisse
flammten bläulich auf, dann war McKay verschwunden.

Jovilla Thusa folgte ihm. Ihr Gesicht zeigte die Anspannung, unter
der sie litt.

Marat ließ Mersin Thusa und den Kybernetiker durch den
Transmitter, dann folgte auch er.

Als er rematerialisierte, stand er in einer kleinen
scheibenförmigen Halle. Auf der gegenüberliegenden Seite
befand sich ein Tor. Dahinter lag völlige Dunkelheit; die
Schwärze schien zu wallen und zu fließen und erweckte den
Eindruck, als könnte sie aus dem Tor herauskriechen.

Jean Pierre Marat spürte, wie seine Nackenhaare sich
aufrichteten. Sein Partner hatte den Lichtkegel seiner Lampe in die
Dunkelheit gerichtet - ohne Erfolg. Es war, als würde das Licht
von der absoluten Schwärze aufgesogen.

Mersin Thusa räusperte sich.

„Da sollen wir hinein? Wir können doch überhaupt
nichts sehen!“

McKay drehte sich um und grinste ihn an. Aber sein Grinsen wirkte
gezwungen. Auch er schien sich nicht wohl zu fühlen, kein Wunder
bei dem grauenhaften Erlebnis, das er darin gehabt hatte.

Marat drängte sich vor.

„Laßt mich vorangehen“, bat er. „Großer,
das Seil!“

McKay nestelte an seinem Gürtel und hielt gleich darauf ein
dünnes Plastonseil in den Händen. Er knotete eine Schlinge
und legte sie um Marats Hüften. Das andere Ende verband er mit
seinem Gürtel. „Soll ich nicht lieber mitkommen?“
fragte Jovilla.

Jean Pierre Marat küßte sie auf die Stirn.

„Danke, Liebes. Nein, einer genügt. Außerdem
führen wir nur ein Seil mit. Roger kann michjederzeit
zurückholen, falls der Absorberhelm versagt.“

Er nickte seinem Partner zu und schritt in die Dunkelheit.

Aufmerksam kontrollierte er seine Reaktionen und Gedanken. Nach
den ersten Schritten fühlte er ein Kribbeln unter der
Schädeldecke. In der ersten Furcht wandte er sich um - und
erstarrte.

Der Eingang, die Gefährten und der Schein ihrer Lampen -
alles war verschwunden ...!

Marat bemühte sich, gleichmäßig zu atmen und nicht
die Nerven zu verlieren. Er tastete nach dem Seil und atmete auf.
Wenigstens das war noch da. Es gab also eine Verbindung zur
Außenwelt.



Ein wenig ruhiger setzte er den Marsch durch die Finsternis fort.
Nach einiger Zeit merkte er, daß er das Geräusch seiner
Schritte nicht hörte. Wieder blieb er stehen. Er räusperte
sich, und fragte sich anschließend, ob er tatsächlich
ausgeführt hatte, was er wollte. Kein Laut war an seine Ohren
gedrungen. Entweder enthielt die rätselhafte Halle ein für
Licht und Schall undurchdringliches Medium - oder die psionische
Strahlung, woraus sie auch immer bestehen mochte, wirkte trotz des
Absorberhelms noch partiell.

Von einem Augenblick zum anderen fand Jean Pierre Marat sich
plötzlich wieder im Licht. Vor ihm lag eine Halle mit
eigentümlich flimmerndem Boden. Darauf aber pulsierte ein
Mosaik, wie er es selbst in der Stadt der Glückseligen bisher
noch nicht gesehen hatte.

Zögernd nahm Marat seinen Absorberhelm ab. Sofort stürzte
eine Flut undefinierbarer Eindrücke auf ihn ein. Er schloß
sekundenlang die Augen. Die Eindrücke verebbten.

Marat atmete auf.

Er hatte den Beweis dafür gefunden, daß man ungefährdet
die Psi-Sperre durchschreiten konnte - und daß das Mosaik
dahinter nur über die optische Wahrnehmung und nur bei
entferntem Absorberschutz auf den menschlichen Geist wirkte.

Jean Pierre Marat fühlte sich unendlich erleichtert. Die
abgrundtiefe Finsternis der Halle schreckte ihn nicht mehr. Rasch
schritt er hindurch. Anfangs erschlaffte das Seil, dann straffte es
sich wieder, ein Zeichen dafür, daß McKay es straff zog.

Wenige Minuten später fiel ihm Jovilla um den Hals. Er küßte
ihr seidiges Haar und grinste, als Mersin Thusa sich energisch
räusperte.

„Tja!“ machte er. „Auch ich hätte niemals
gedacht, daß ausgerechnet du mein Schwiegervater werden
würdest.“

„Was ist denn nun?” fragte Logsmith ungehalten.
„Küssen Sie das Haar der Dame später, Marat.

Mich interessiertjetzt nur, ob wir durchkommen!“

Marat lachte.

„Nur mit der Ruhe, Loggy. Selbstverständlich kommen wir
durch. Nur müssen wir die Absorberhelme aufbehalten. Also, keine
Experimente!“

Er nahm Jovilla beim Arm und ging mit ihr zielstrebig in die
Dunkelheit hinein ...


6.

„Das war die schwärzeste Dunkelheit meines Lebens“,
murmelte Mersin Thusa und wischte sich den Schweiß aus den
Augen. „So etwas kann es doch überhaupt nicht geben.“

„Es gibt offenbar mehr, als wir uns vorzustellen vermögen“,
flüsterte Gabriel Logsmith. Mit leuchtenden Augen blickte er
sich um. „Ich möchte zu gern wissen, woraus die Dunkelheit
besteht.“ „Aus nichts“, erwiderte Roger McKay
trocken. „Ich kann mir vorstellen, daß es Felder gibt,
die jegliches Licht absorbieren.“

„Wir können die Helme abnehmen“, erklärte
Jean Pierre Marat und setzte seinen Absorberhelm ab. „Wir
müssen sie sogar abnehmen, damit wir weiterkommen.“

„Wie?“ fragte Mersin Thusa erschrocken. „Wir
sollen die Helme abnehmen, obwohl hinter uns diese fürchterliche
Dunkelheit liegt?“

„Du hast recht, Dad“, sagte Jovilla. „Die
Dunkelheit liegt hinter uns. Vor uns aber liegt das Mosaik, das nur
dann wirkt, wenn wir uns von ihm geistig beeinflussen lassen.“

Mersin Thusa schien noch immer zu zögern, deshalb sagte
McKay:

„Übrigens müssen wir ein ähnliches Mosaik
,benutzen', um in unsere Zeitebene zurückkehren zu können.“

Das überzeugte offenbar auch den Polizeichef von Unicorn
City.

Nachdem sie alle ihre Helme abgenommen hatten, folgten sie Marat
zur Mitte des Mosaiks.

„Gebt euch völlig den Eindrücken hin, die aus dem
Mosaik auf euch einströmen“, ermahnte er die Gefährten.

„Wer das nicht vorbehaltlos tut, muß wahrscheinlich
hier auf unsere Rückkehr warten.“

Er lächelte, als Jovilla nach seiner Hand faßte. Dann
öffnete er seinen Geist für die unerklärlichen und
dennoch sinnvollen Eindrücke, die von dem Erzeugnis einer
technisch und geistig vollendeten Zivilisation ausgingen.

Er wußte nicht, wieviel Zeit verstrichen war. als er vor
seinem geistigen Auge den gigantischsten



Raum erblickte, den erjemals gesehen hatte. Eine Kuppelhalle
reihte sich ohne Trennwände an die andere; die Dachkuppeln
schienen von silbernen Spinnweben überzogen zu sein, und aus dem
Boden ragten gleichmäßig geformte, rötlich leuchtende
Säulen - zu Tausenden und aber Tausenden ...

Jean Pierre Marat trat einen Schritt vor und merkte plötzlich,
daß er nicht mehr auf dem Mosaik, sondern bereits in der Halle
stand. Über ihm wölbte sich das silbrig schimmernde
Kuppelherz. Ein schwaches Summen ging von ihm aus. Der Boden
vibrierte wie unter den Erschütterungen aktivierter
Großaggregate.

„Wo sind wir?“ fragte Jovilla neben ihm.

Marat spürte, daß ihre Hand zitterte. Er drückte
sie fest.

„Keine Sorge, Kleines. Ich nehme an, wir sind dort, wohin
wir wollten.“

Er blickte sich um.

„Wo nur die anderen bleiben ...?“

Im gleichen Moment materialisierte Roger McKay neben ihm. McKay
starrte nach oben. Er schwankte leicht. Dann sah er seinen Partner
und Jovilla.

McKay grinste unsicher.

„War das nun Teleportation oder was?“

Marat zuckte die Schultern.

Einige Meter entfernt materialisierte Mersin Thusa. Der
Polizeichef von Unicorn City ging in die Hocke und griff dorthin, wo
er sonst seine Dienstwaffe trug. Mit verzerrtem Grinsen kam er wieder
hoch.

„Hallo“, rief er mit belegter Stimme. „Da findet
man sich also wieder!“

„Ja, nur Loggy fehlt noch“, meinte McKay.

Jean Pierre Marat wölbte die Brauen.

„Hoffentlich schafft er es überhaupt. Loggys Denken ist
stärker als unseres auf rein technische Daten ausgerichtet. Das
könnte ihn hindern, seinen Geist vor einem undefinierbaren
Einfluß zu öffnen.“ „Nun, wenigstens brauchen
wir bei ihm nicht zu befürchten, daß er dort, wo wir
herkommen, vor Angst schlottert. Er wird sich die Zeit mit dem Wälzen
technischer Probleme vertreiben.“

„Das könnte Ihnen so passen, McKay!“ zeterte
Logsmith's Stimme. „Was gibt es dort schon - im Vergleich zu
hier ...!“ Professor Gabriel Logsmith stand neben Roger McKay
und musterte interessiert das silbrige Gespinst an der Kuppeldecke.

„Ich möchte gern wissen, aus welchem Material dieses
Gespinst besteht“, murmelte er nachdenklich. Dann fiel sein
Blick auf die rötlich leuchtende Säule, die ihm in diesem
Teil der Riesenhalle am nächsten stand.

Logsmith ging neugierig darauf zu, musterte die etwa acht Meter
hohe und am Boden vier Meter durchmessende, sich nach oben
verjüngende Säule, und streckte die Hände danach aus.

Mit einem gurgelnden Schrei fuhr er zurück und stürzte
zu Boden.

Marat und McKay eilten zu ihm hin und beugten sich über die
schlaffe Gestalt. Logsmith's Augen waren nach oben gedreht; der Mund
stand halb offen.

„Kein Puls!“ riefMcKay erschrocken und ließ
Logsmith's Handgelenk los.

Marat riß den Verschluß der Kombination auf und legte
das Ohr auf die Herzgegend. Er erbleichte. „Sein Herz schlägt
nicht mehr!“

Von Angst getrieben, preßte er die Hände gegen
Logsmith's Brustkorb, drückte ihn nach unten und ließ ihn
wieder los.

Jovilla Thusa hatte inzwischen ihren flachen Tornister abgelegt
und den Erste-Hilfe-Behälter hervorgeholt. Mit fliegender Hast
füllte sie eine Injektionspistole und eilte zu dem Professor.
Sie schnitt ihm die Wäsche auf und preßte die Pistole
gegen den Brustkorb. Zischend entlud sich das Medikament in die
Blutbahn. Marat setzte seine Bemühungen fort.

Endlich normalisierten sich Logsmith's Augen wieder. Der
Kybernetiker stieß ein schwaches Röcheln aus, dann belebte
sich sein Blick.

„Was ... war ...los...?“ fragte er schwach.

Jean Pierre Marat atmete auf.

„Sie waren tot, mein Lieber. Hoffentlich lassen Sie sich's
eine Lehre sein und fassen nicht wieder unbekannte Gegenstände
an. Was hatten Sie sich eigentlich dabei gedacht?“

„Ich ... weiß nicht... mehr“, flüsterte
Logsmith. „Was habe ich denn getan ...?“

Marat erklärte es ihm. Unter der Wirkung des Medikaments
erholte sich der Professor zusehends. Dennoch konnte er sich nicht
mehr daran erinnern, daß er die Säule angefaßt
hatte.



Mit McKays Hilfe richtete er sich auf und blickte geistesabwesend
die rotleuchtende Säule an. „Eigentlich leichtsinnig, die
Säulen nicht abzuschirmen“, murmelte er ärgerlich.
„Woher soll man wissen, daß sie gefährlich sind?“

„Fragen Sie Ihren Mini-Computer“, entgegnete Marat
unwirsch. „Vielleicht kommt er darauf, daß man nicht
etwas anfaßt, was wie glühendes Metall aussieht.
Wahrscheinlich stehen die Säulen unter hoher Spannung.“

Gabriel Logsmith lächelte verlegen.

„Ich verspreche Ihnen, künftig vorsichtiger zu sein.“
Er massierte nachdenklich sein Kinn. „Ich frage mich nur, ob
wir nun dort sind, wohin wir wollen ...!“

„Das frage ich mich auch“, fiel Mersin Thusa ein.
„Diese Halle sagt mir höchstens, daß von den Säulen
Energie abgestrahlt wird, die wahrscheinlich von Aggregaten unter dem
Boden stammt. Aber wohin geht diese Energie?“

„Eine gute Frage“, meinte McKay. „Ich tippe auf
die Spinnweben an den Kuppeldecken.“

„Du könntest recht haben ...“, sagte Jean Pierre
Marat zögernd. „Das Summen stammt sicher von den
Gespinsten. Vielleicht werden sie von den Säulen aufgeladen.
Aber zu welchem Zweck?“

Jovilla Thusa sah ihn seltsam an.

„Ihr wagt eure Gedanken wahrscheinlich nicht auszusprechen.
Wir waren uns doch darüber einig, daß die Glückseligen
in irgendeiner Form weiterexistieren.“

„Als Kollektivgeist“, warf McKay ein.

„Ja, als vergeistigte Existenzen. Aber was ist ,Geist'
eigentlich? Doch nichts anderes als die Summe aller Gehirnfunktionen,
die Verständnis der Umwelt und Selbstverständnis in Form
des Bewußtseins widerspiegelt. Also nichts Abstraktes, von
Materie Losgelöstes, sondern ein immaterielles Produkt der
hochentwickelten Materie. Unsere fortschrittlichsten Computer zeigen
uns, daß es sich dabei nicht immer um organische Materie
handeln muß.“

„Ich verstehe“, erwiderte Marat. Schaudernd blickte er
zu dem silbrig schimmernden Gespinst hinauf, aus dem das gleichmäßige
Summen drang. „Du meinst, der Kollektivgeist der Glückseligen
wäre an die Materie des Gespinstes gebunden - und an die
Energieströme, die das Gespinst durchfließen.“
Mersin Thusa blickte mit weit aufgerissenen Augen von einem zum
anderen. Dann schluckte er hörbar.

„Aber ...“, stammelte er, „das ... das wäre
doch Wahnsinn! Der Geist von Milliarden intelligenter Lebewesen
gefangen in einem Netzwerk aus Drähten ...!“

Jean Pierre Marat holte tiefLuft.

„Nun, gefangen im üblichen Sinne wohl nicht. Die
Glückseligen müssen schließlich überschaut
haben, worauf sie sich einließen. Ich nehme an, so schwer es
vorstellbar ist, sie existieren überall aufHomy, vielleicht auch
in einem Radius von vielen Lichtjahren. Sie sind nur abhängig
von den Schwingungen, die von den Netzen ausgehen. Wenn es sich um
Schwingungen handelt, die weder zeitlich noch räumlich begrenzt
sind, könnten die Glückseligen sogar im ganzen Universum
existieren.“

„Und womit sehen sie? Womit hören sie?“ fragte
Gabriel Logsmith. „Irgendwie müssen sie doch Kontakt zu
ihrer Umwelt haben!“

„Das geht über meine Vorstellungskraft hinaus“,
gab Marat zu. „Aber ich bin sicher, daß sie sogar einen
intensiven Kontakt zur Umwelt haben. Hätten sie sonst ihre
körperliche Existenz gegen die vergeistigte eingetauscht?“

„Na schön, Alter“, meinte Roger McKay und kratzte
sich nachdenklich hinter dem Ohr. „Demnach müßten
sie wissen, daß wir uns in ihrem ,Heiligtum' befinden.
Wahrscheinlich kennen sie sogar unsere Gedankengänge. Warum also
nehmen sie keine Verbindung mit uns auf?“

„Vielleicht können sie das nicht“, warf Jovilla
ein. „Für ihre Begriffe mag unsere Materie zu grob
strukturiert sein.“

Marat blickte grübelnd vor sich hin. Er glaubte, daß
die Glückseligen sowohl ihre Gedanken erkennen als sich ihnen
auch verständlich machen konnten. Wahrscheinlich waren sie nur
nicht daran interessiert. Sie hofften möglicherweise, daß
die ungebetenen Besucher bald wieder verschwinden würden.

Aber wenn sie schon nicht wollten, konnte man sie nicht vielleicht
dazu zwingen ...?

Plötzlich glaubte er, die Lösung gefunden zu haben.

Dann konzentrierte er sich völlig auf den Vorsatz, die
Energieaggregate der Glückseligen abzuschalten oder zu
zerstören.

Im nächsten Augenblick stürzten wallende rosa Schleier
von der Hallenkuppel, hüllten Marat und



seine Gefährten ein - und sogen sie in sich auf.

Sein Bewußtsein irrte umher wie ein verirrter Falter. Es
versuchte der fremden Gedankenflut zu entrinnen, die von allen Seiten
auf es eindrang.

Es wußte, daß es Jean Marat war, daß es zum
Körper eines Mannes dieses Namens gehörte - oder gehört
hatte. Zugleich aber waren da die gedanklichen Manifestationen
anderer Bewußtsein. Die unsichtbaren Grenzen verwischten sich.

Marat - oder sein Bewußtsein - wußte, was Jovilla
dachte, was Roger, Mersin und Loggy dachten. Und er wußte auch,
daß sie seine Gedanken kannten, daß sie vor ihnen ebenso
schonungslos offen ausgebreitet lagen wie ihre vor ihm.

Doch da waren noch andere Gedanken - unzählige, ein ganzer
gewaltiger Strom, der ruhig und gleichmäßig in einer
Richtung verlief.

Ein Strom tastender, sondierender Gedanken: unzählige Fragen,
Verwunderungen, Mitleid und schmerzliche Enttäuschung.
DannAblehnung ...!

Jean Pierre Marat preßte die Handflächen an die
Schläfen und schrie. Er glaubte, seine Schädeldecke
bestünde aus glühendem Metall und sein Gehirn müsse
verbrennen. Vor seinen Augen wogten rosa Schleier - und verschwanden
plötzlich. Gleichzeitig verschwanden die Schmerzen. Nur tiefe
Erschöpfung blieb. Marat sank zu Boden und fiel in einen
traumlosen Schlaf.

Als er erwachte, fühlte er sich erfrischt. Behutsam setzte er
sich auf und blickte sich um.

Neben ihm richtete sich soeben Jovilla auf. Weiter weg lagen
McKay, Mersin Thusa und Gabriel Logsmith.

„Was war das?“ flüsterte Jovilla und rückte
dicht an Marat heran.

Er legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie an
sich, als könne er sie dadurch vor Gefahren beschützen.

„Ich war an allem schuld“, sagte er. „Hattest du
auch das Gefühl, nur noch geistig zu existieren?“ Jovilla
nickte.

„Es war grauenhaft. Ich ... ich wußte alles, was ihr
und die anderen dachtet. Die anderen: Waren das die Glückseligen?“

Marat nickte.

Inzwischen erwachten auch die Gefährten und überfielen
ihn mit ihren Fragen.

Jean Pierre berichtete ihnen, wodurch er den ganzen Vorgang
ausgelöst hatte, und schloß:

„Die Glückseligen nahmen offenbar meine gedachte
Drohung ernst. Sie holten uns zu sich, wie, das vermag ich nicht
einmal zu vermuten. Jedenfalls verschmolzen unsere Gedanken mit den
ihren, sie erkannten unsere wirklichen Absichten und wahrscheinlich
auch, daß wir noch längst nicht reif sind, in ihren
Kollektivgeist aufgenommen zu werden. Deshalb stießen sie uns
wieder aus.“

„Ich erinnere mich“, flüsterte Logsmith, „an
Verwunderung und Mitleid ...“

„Und an Enttäuschung und Ablehnung“, ergänzte
Mersin Thusa. „Aber warum waren sie enttäuscht? Wir stehen
schließlich nicht mehr auf der untersten Stufe der Evolution!“

Marat lächelte entsagend.

„Alles ist relativ, Dad. Für die Glückseligen
stehen wir vielleicht nicht höher als ein Gorilla für uns.
Bezeichnend für ihre geistige Reife ist wohl, daß sie
weder Verachtung noch Feindseligkeit für uns empfanden, sondern
im Gegenteil schmerzlich davon berührt waren, daß wir
ihren Stand noch nicht erreicht haben. Wesen, die zu einem
Kollektivgeist verschmolzen sind, sehnen sich offenbar nach
Gesellschaft. Aber sie können niemanden aufnehmen, dessen
unreife Gedanken nur Instabilität in ihre Gemeinschaft bringen
würden.“

„So ist es, Terraner!“

Marat lächelte ironisch, weil er glaubte, sein Partner habe
sich einen Scherz erlaubt. Dann zuckte er wie elektrisiert zusammen.
Er fing einen Blick von Jovilla auf, in der sich das gleiche
aufkeimende Erkennen ausdrückte wie in seinem.

„Wer redet hier ...“, begann McKay.

„Still!“ unterbrach Marat ihn. „Sie sprechen zu
uns!“

„Eure Gedanken sind sprunghaft und verworren“, erklang
die gleiche Stimme erneut. Jean Pierre Marat vermutete, daß er
sie nicht hörte, sondern unmittelbar geistig erfaßte.

Ein leises Lachen klang in seinem Gehirn auf.

„Hin und wieder arbeitet euer Geist mit intellektueller
Schärfe, Terraner. Schade, daß wir euch nicht aufnehmen
können. Ihr kennt inzwischen den Grund. Eigentlich ist euer
Gehirn potentiell fast so leistungsfähig wie es die unseren
waren. Der, der sich Marat nennt, konnte uns sogar überlisten.
Nun,



das wird euch verständlich erscheinen, wenn wir verraten, daß
ihr und wir den gleichen Ursprung haben. Ihr entstammt lediglich
einer Zweiglinie, auf deren Entwicklungsweg es ein umweltbedingtes
ständiges Auf und Ab gegeben hat und noch gibt. Wir hatten das
Glück, nach einigen Jahrmillionen aus diesem verhängnisvollen
Kreislauf ausbrechen zu können. Anderen Verwandten gelang das
gleiche.“

„Wir sind verwandt...?“ fragte Jovilla tonlos.

Wieder erklang das Lachen.

„Alle vernunftbegabten Wesen des Universums sind verwandt.
Wir und ihrjedoch kommen sogar aus demselben Stamm - wie alle
Menschen. Die Entstehung unseres gemeinsamen Stammes aus dem
Tierreich liegt länger zurück, als ihr euch vorstellen
könnt. Gemeinsam haben wir Perioden des Aufstiegs und des
Niedergangs durchgemacht, große Sternenreiche entstanden und
zerbrachen an der maßlosen Zielsetzung ihrer Führer. Wir
wurden auf diesen Planeten verschlagen, den ihr heute Homy nennt. Und
wir hatten das Glück, keinen Störungen von außen
ausgesetzt zu sein und die Geschichte der bisherigen Evolution nicht
zu vergessen. Strenge Gesetze verhinderten das Aufkommen neuer
Eroberer und garantierten eine planmäßig gesteuerte
harmonische Entwicklung. Wir vergaßen nie, daß die
technische Zivilisation nur Mittel zum Zweck zu sein hat, und als es
soweit war, bereiteten wir die Vergeistigung vor. Von diesem
Zeitpunkt an dauerte es noch einmal zwölfMillionen eurer Jahre,
bis wir reif genug waren.“

„Wißt ihr, weshalb wir kamen?“ fragte Marat.

„Wir wissen es“, kam es zurück. Marat glaubte,
Traurigkeit in der lautlosen Stimme zu verspüren. „Leider
hatten wir nicht, daran gedacht, daß sich auf unserer Welt
Verwandte niederlassen und eine technische Zivilisation errichten
könnten. Es war unser Fehler. Wir rechneten nur mit
naturbedingten Einflüssen und bereiteten die Erhaltungsautomatik
auch nur darauf vor. Als nun in großem Umfang mit
positronischen Elementen und Gehirnen gearbeitet wurde, reagierte die
Erhaltungsautomatik darauf wie auf natürliche Einflüsse.
Sie erkannte nicht, womit sie es wirklich zu tun hatte - und wir, die
es wissen, können nicht eingreifen.“

„Warum griff die Erhaltungsautomatik denn überhaupt
ein?“ fragte Professor Gabriel Logsmith mit rauher Stimme.

„Um uns zu schützen. Sobald auf diesem Planeten eine
bestimmte Quantität hochwertiger positronischer Impulse erreicht
wurde, unkte sich das störend auf die Feldmodulatoren der
Erhaltungspositronik aus. Damit kam es aber auch zu einer Hemmung der
Evolution.“

„Evolution ...?“ fragte Jovilla Thusa gedehnt. „Welche
Evolution meint ihr?“

„Unsere eigene Evolution. Die Erhaltungsautomatik enthält
einen Wandelsektor, der vor der Vergeistigung von uns programmiert
wurde. Er beeinflußt unmittelbar die Feldmodulatoren und damit
mittelbar unsere Evolution. Wir wissen, ihr meint, die Evolution
einer intelligenten Art höre mit der Vergeistigung auf.
Allerdings gibt es Zivilisationen, die den Schritt zu früh
wagten und nichtjedes Detail genau planten. Sie sind Verlorene im
Nichts. Wir dagegen entwickeln uns weiter. In eurer Begriffswelt gibt
es keinen entsprechenden Ausdruck dafür, deshalb ein Vergleich:
Unser Potential wird kontinuierlich erhöht, bis die größere
Quantität in eine völlig neue Qualität umschlägt.
Dieser Durchbruch ist etwa vergleichbar dem ersten bewußten
Reagieren eines primitiven Lebewesens, das bisher nur unbewußt
auf die Umweltreize reagierte. Das Bewußtsein erschließt
ihm eine völlig neue Welt. Auf unseren Fall übertragen:
Vermochten wir früher nur mittelbar auf das Universum
einzuwirken, so wird die neue Qualität unmittelbaren Einfluß
nehmen können, das heißt, unsere Struktur verändert
sich; wir benötigen die Erhaltungsautomatik nicht mehr, sondern
benutzen die Kräfte des Universums selbst als materielle Basis
unserer geistigen Existenz.“

„Ihr meint...?“ fragte Jean Pierre Marat atemlos, „ihr
könntet dann das Universum beherrschen?“

„Wir allein nicht. Diese Möglichkeit besteht nur, wenn
sich sehr viel mehr Zivilisationen auf unsere Stufe erheben, wenn die
geistigen Kräfte von Milliarden Arten sich vereinen. Dann würde
das gesamte Universum unsere Existenzbasis werden. Doch damit wäre
die Evolution keineswegs beendet. Im Gegenteil: Jetzt könnte sie
erst richtig beginnen. Auch ihr werdet wissen, daß unser
Universum nicht unendlich ist, sondern ein in sich geschlossenes
Ganzes, das in gewaltigen Zeitintervallen expandiert und kontrahiert.
Nicht die Kontraktion ist es, die unsere Existenz bedrohen würde,
sondern die völlige Expansion, denn dabei würden die Kräfte
so stark verstreut, daß sie uns nicht mehr als Basis dienen
könnten.“

„Ich verstehe“, warf Jovilla ein. Ihr Gesicht glühte
vor Erregung. „Ihr müßt in mehreren Universen leben
können, um zu überleben.“



„So ist es. Auch in den anderen Universen vollzieht sich die
Evolution der Materie und des Geistes in den Bahnen unseres
Universums. Die eigentliche Evolution des Geistes aber beginnt erst
dann, wenn sich die geistigen Existenzen mehrerer Universen
vereinigen. Das wird unseren Berechnungen zufolge in rund
sechseinhalb Milliarden Jahren eurer Zeitrechnung eintreten -
theoretisch natürlich nur, denn alles hängt davon ab, ob
sich eine ausreichende geistige Quantität in genügend
Universen herausbildet, um in eine neue Qualität umzuschlagen.“

Roger McKay griff sich stöhnend an die Schläfen.

„Das übersteigt meinen Horizont“, brachte er
gequält heraus.

„Verzeiht!“ kam die geistige „Stimme“
erneut auf. „Unser Mitteilungsbedürfnis war rücksichtslos.
Kehren wir zu dem gemeinsamen Problem zurück.

Ihr müßt die Erhaltungsautomatik wie einen komplexen
Organismus betrachten, der zwar ein hohes Intelligenzpotential
besitzt, aber niemals die Reife erreichen wird, die organisch
entstandene Intelligenzen erreichen können. Die Automatik kennt
ihre Aufgabe und kennt die Mittel, um alle Störungen zu
beseitigen. Sie hat, als die Störungen durch eure
Positronenelemente immer stärker wurden, unmittelbar in die
Steueraktivität dieser Elemente eingegriffen, mit dem Ziel, sie
aktionsunfähig zu machen. Dabei sind leider Menschenleben
vernichtet worden, da die Erhaltungsautomatik sich unter
individueller Existenz nichts vorzustellen vermag und deshalb
überhaupt nicht begreift, daß sie gegen ungeschriebene
Gesetze verstößt.

Wie bereits gesagt, beruht das auf einem Planungsfehler von uns.
Der gleiche Fehler verhindert auch, daß wir die Handlungen der
E-Automatik beeinflussen können. Deshalb zögerten wir
lange, Kontakt mit euch aufzunehmen.“

„Ich glaube“, erklärte Logsmith, „ich habe
alles verstanden, soweit es die mechanisch-positronische Seite
betrifft. Wenn ich nicht irre, dann müßten wir alle
positronischen Aktivitäten rigoros einschränken, um künftig
Zwischenfälle zu verhindern.“

„Dazu ist es leider schon zu spät. Ihr müßtetjegliche
positronische Aktivität unterbinden, wenn ihr die
Erhaltungsautomatik von einer Steigerung ihrer Gegenmaßnahmen
abbringen wollt. Nur wenn die positronische Aktivität auf diesem
Planeten gänzlich erlischt, wird die E-Automatik ihre Aktionen
als erfolgreich beendet ansehen.“

„Ich fürchte, da werden einige Leute des Imperiums
anders darüber denken“, sagte McKay. „Allein im
Projekt Positrel wurden bisher rund neunzig Milliarden Solar
investiert. Homer Gershwin Adams gibt bestimmt nicht auf; er gibt
niemals ein Projekt auf, in das er auch nur einen einzigen Solar
gesteckt hat.“

„Was bleibt ihm anderes übrig?“ erklärten
die Glückseligen. Verwunderung schwang in ihren Gedankenimpulsen
mit.

„Ich fürchte, eine ganze Menge“, erwiderte Jean
Pierre Marat düster. „Er könnte beispielsweise die
Galaktische Abwehr einschalten. Und falls Allan D. Mercant uns nicht
glaubt, wird er ein Spezialkommando aufHomy absetzen und die
Erhaltungsautomatik vernichten lassen. Was wolltet ihr schon dagegen
unternehmen?“

Die Glückseligen schwiegen fast eine Minute, bevor sie wieder
antworteten.

„Leider können wir nichts unternehmen, Marat. Nichts
gegen und nichts für euch. Wir beschwören euch, die
Verantwortlichen eurer Zivilisation von Gewaltakten abzubringen! Die
Erhaltungsautomatik vermag Kräfte zu entfesseln, gegen die die
Machtmittel eurer Zivilisation wehrlos sind. Und ihr könntet
nichts dagegen unternehmen, denn die Erhaltungsautomatik existiert
dreieinhalb Millionen Jahre in der Vergangenheit.“

„Ich habe so etwas geahnt“, bekannte Gabriel Logsmith.
„Andernfalls wärt ihr zu sehr verwundbar. Aber wie kommt
es dann, daß die positronischen Aktivitäten dieser
Zeitebene die Erhaltungsautomatik stören?“

„Nicht die Erhaltungsautomatik, sondern ihre Wirkungsfelder,
die seit dreieinhalb Millionen Jahren auf der Zeitspirale mitwandern.
Sie können gestört werden. Das istjedoch alles.“

„Und der Zeittransmitter?“ fragte Mersin Thusa. ..Habt
ihr den vergessen?“

„Er ist nicht unbegrenzt benutzbar. Andere Lebewesen haben
ihn konstruiert; mehr dürfen wir darüber nicht verraten.
Sie sorgten dafür, daß er nach einer bestimmten Anzahl von
Durchgängen automatisch gesperrt bleibt, bis eintausend Jahre
verstrichen sind. Dann wird er wieder benutzbar. Ihr seid für
tausend Jahre die letzten, die den Transmitter benutzen können.
Sobald ihr in eure Zeitebene zurückkehrt, setzt die automatische
Sperre ein.“

„Einen Moment“, fragte Logsmith lauernd. „In
welcher Zeitebene existiert ihr eigentlich?“



Ein lautloses Lachen breitete sich in den Gehirnen der Menschen
aus.

„Du meinst, weil wir in der Vergangenheit zu euch sprechen0
Nun, die Antwort könntet ihr durch logische Überlegung
finden. Mehr verraten wir nicht, da ihr möglicherweise mit Hilfe
von Narko-Hypnose verhört werdet.“

„Was also sollen wir tun?“ fragte Mersin Thusa.

„Du stellst vielleicht Fragen, Dad!“ sagte Jovilla
vorwurfsvoll. „Das ist doch ganz klar: Wir müssen die
Bürger von Homy und das Siedlungsamt in Terrania davon
überzeugen, daß es zur Rettung der Siedler von Homy nur
einen Weg gibt...“

„Ihr solltetjetzt zurückkehren“, erscholl die
lautlose Stimme der Glückseligen. „Ein Raumschiff setzt
zur Landung aufHomy an. Wir haben die Gedankenimpulse von Menschen
aufgespürt, die sich Homer Gershwin Adams, Reginald Bull und
Julian Tifflor nennen. Sie wissen, wo ihr seid; ein Agent der GCC hat
es nach Terra gemeldet.“

Roger McKay stieß eine Verwünschung aus.

Jean Pierre Marat lächelte verstehend.

„Schade“, sagte er, „daß wir uns nicht
länger unterhalten können. Aber wir sind auch so sehr
dankbar für das, was wir gelernt haben.“

„Ihr werdet in der Zukunft Gelegenheit finden, euch mit uns
zu unterhalten - vielleicht schon in wenigen Millionen Jahren.“

„Da sind unsere Gebeine längst vermodert“, gab
Marat zurück.

„Was macht das schon“, erwiderten die Glückseligen.
„Sicher, ihr als Individuen seid vergänglich, aber eure
Art besteht weiter, und sie wird einst mit uns zusammengehen, wenn
sie keine verhängnisvollen Fehler begeht. Auf eurer
Entwicklungsstufe ist eben die Sterblichkeit des Individuums
Voraussetzung zur Evolution der Art, wo später die
Unsterblichkeit Voraussetzung zur Planungjenes Schrittes sein wird,
den wir vor dreieinhalb Millionen Jahren taten.“

„Also, dann!“ rief Jean Pierre Marat mit etwas
wehmütigem Lächeln. „AufWiedersehen!“
„AufWiedersehen!“ kam es zurück. „Wir wünschen
euch viel Kraft zur Erfüllung eurer Aufgabe!“

Die lautlose Stimme erlosch.

Die fünfMenschen waren wieder allein. Nachdenklich und
beeindruckt wanderten ihre Blicke über jenen Saal, der sich
unter der gesamten Oberfläche des Planeten auszudehnen schien,
von einem Punkt der Zeitspirale zu einem anderen Punkt wirkend ...

Zögernd wandten die Menschen sich um und gingen.

Mit ironischem Lächeln musterte Marat die schweren
Flugpanzer, die um den Ausgrabungsschacht Aufstellung genommen
hatten. Die Impuls- und Desintegratorgeschütze drohten.
Kampfroboter und Raumsoldaten standen in kleinen Gruppen zwischen den
Shifts.

„Das habe ich mir fast gedacht!“ raunte Mersin Thusa
bedrückt.

Aus einer Gruppe von Offizieren löste sich eine schlanke
Gestalt und näherte sich mit federnden Schritten den
fünfMenschen. Das schmale Gesicht, die klugen Augen und
derjungenhafte Ausdruck darin waren unverkennbar für
Solarmarschall Julian Tifflor.

Einen Schritt vor Jean Pierre Marat blieb Tifflor stehen und
grüßte lässig.

„Mr. Marat...?“

„Der bin ich“, sagte Marat. „Finden Sie nicht,
daß es ein wenig zuviel Aufwand für den Empfang von vier
Männern und einer Frau ist?“

Er machte eine Handbewegung zu den wartenden Flugpanzern hin.

Solarmarschall Tifflor zuckte die Schultern.

„Vielleicht“, erwiderte er ernst. „Betrachten
Sie es bitte als reine Vorsichtsmaßnahme und bedenken Sie, daß
mir ein Zeitverbrechen gemeldet wurde.“

Roger McKay schob sich nach vorn. Er grinste dem Solarmarschall
unbekümmert ins Gesicht.

„Sie sind schlecht informiert, Solarmarschall. Wir haben
lediglich die Unterwelt von Homy ein wenig erforscht. Sie können
sichjederzeit davon überzeugen, daß keine Zeitverbindung
existiert.“

Julian Tifflor lächelte ironisch.

„Wahrscheinlich würde ich tatsächlich nichts
finden. Sie sind Mr. McKay, nicht wahr?“ Und als McKay nickte,
sagte er: „Als ehemalige Mitglieder der Galaktischen Abwehr
haben Sie einen Eid auf die Verfassung des Imperiums und seine
Gesetze geschworen. Sie haben ferner unterschrieben, daß Sie
sich auf Anforderung der GA zur Verfügung stellen. Im Namen von
Allan D. Mercant verpflichte ich Sie hiermit erneut zum Dienst in der
Galaktischen Abwehr. Sie wissen, was das bedeutet?“

Marat nickte bedächtig. Dann sah er dem Solarmarschall fest
in die Augen.



„Hoffentlich wissen Sie das auch, Solarmarschall. Wenn man
uns schon erneut verpflichtet, muß man das, was wir zu
berichten haben, auch als die reine Wahrheit ansehen.“

„Und als die volle Wahrheit und nichts als die Wahrheit“,
fügte Tifflor hinzu. Er lächelte plötzlich
vertrauensvoll. „Sie haben mein Vertrauen. Betrachten Sie die
Kulisse...“, er deutete auf die Flugpanzer, „als reine
Formalität. Übrigens, die Verpflichtung gilt auch für
Sie, Professor Logsmith.“ „Das hatte ich mir schon
gedacht“, erwiderte Logsmith trocken.

„Und wir?“ fragte Jovilla und zeigte auf sich und
ihren Vater. „Müssen wir uns als festgenommen betrachten?“

Tifflor wölbte die Brauen.

„Als festgenommen .. .? Wofür halten Sie mich. Sie sind
für mich und alle anderen Verantwortlichen so lange loyale
Bürger des Imperiums, wie nicht das Gegenteil erwiesen ist. Ich
muß Sie lediglich um uneingeschränkte Zusammenarbeit
bitten.“

„Selbstverständlich, Sir“, erwiderte Mersin Thusa
und stand stramm, was Tifflor ein spöttisches Lächeln
entlockte.

„Wenn Sie mir bitte folgen wollen“, sagte der
Solarmarschall und wandte sich um. Zielsicher strebte er einer
Space-Jet zu, die hinter der Phalanx der Flugpanzer wartete.

Innerhalb von fünfzehn Minuten kehrten sie nach Unicorn City
zurück. Der Administrator von Homy, Staatsmarschall Bull und
Homer G. Adams erwarteten sie in einem Konferenzraum der
Administration.

Adams sprang auf, als Marat und McKay eintraten.

„Sie haben mein Vertrauen mißbraucht!“ zeterte
er. „Anstatt von Ihnen, muß ich von einem kleinen Agenten
der GCC erfahren, was sich aufHomy abspielt!“

Jean Pierre Marat lächelte kalt.

„Ihre Bespitzelung spricht nicht gerade dafür, daß
Sie unsjemals vertraut haben, Mr. Adams. Wie können Sie dann von
einem Vertrauensbruch sprechen?“

„Ich mißtrauejedem Menschen!“ gab Adams brüsk
zurück.

„Eben“, fiel McKay ein. „Das ist Ihr Fehler.
Immerhin .. .“,er grinste und zuckte die Schultern, „...
ersparen Sie sich dadurch Enttäuschungen.“

„Bitte, beenden Sie Ihren Disput, meine Herren!“ bat
Staatsmarschall Reginald Bull ruhig. „Wirhaben wichtigere
Probleme zu erörtern.“

Er streckte den beiden Detektiven die Hände entgegen.

„Wir kennen uns gut genug, denke ich, daß wir einander
vertrauen können...“

Marat und McKay schlugen ein.

„Selbstverständlich“, erwiderte Marat.

Nachdem Bull auch die anderen Expeditionsteilnehmer begrüßt
hatte, ließ er Kaffee und Zigaretten reichen und wartete, bis
alle sich bedient hatten. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück.
Seine wasserhellen Augen mustertenjeden Anwesenden genau, dann strich
Reginald Bull sich über seine rötlichen Haarstoppeln.

„Wir sind hier, um ein Problem zu lösen, nicht aber,
umjemanden zu verurteilen. In diesem Sinne bitte ich Sie, Ihren
Bericht abzugeben. - Mr. Marat, würden Sie so nett sein und
anfangen?“ ,

Jean Pierre Marat räusperte sich. Er hatte sich längst
entschlossen, die ganze Wahrheit zu berichten, nichts zu beschönigen,
aber auch ganz konkrete Forderungen zu stellen.

Nachdem er seinen Bericht beendet hatte, herrschte einige Minuten
lang Schweigen. Julian Tifflor und Reginald Bull wirkten beeindruckt,
aber nicht erregt. Homer Gershwin Adams dagegen trommelte nervös
mit den Fingerspitzen auf der Tischplatte.

Atreen Thusa war es schließlich, der das Schweigen brach.
Der alte Administrator machte ein besorgtes Gesicht, doch im
Hintergrund seiner Augen schimmerte zugleich so etwas wie jugendliche
Begeisterung.

„Ich hätte niemals gedacht, daß ich Zeuge eines
Ereignisses von so ungeheurer Tragweite werden würde“,
sagte er leise. „Was Pierre da berichtet hat, ist dazu angetan,
meine bisher sorgsam gehüteten Grundsätze zu revidieren.“

Er räusperte sich.

„Leider bin ich nicht irgendwer, sondern Administrator
dieser Welt. Deshalb erfüllt mich Pierres Bericht zugleich mit
großer Sorge. AufHomy, und vor allem in der Hauptstadt, bahnt
sich inzwischen eine Katastrophe an. Die positronischen
Fernsteueranlagen sind praktisch zusammengebrochen; der
Regierungscomputer versagt, und die Steuerpositronik von Positrel hat
sich selbst zerstört, ganz



abgesehen einmal von den tausenderlei Dingen, die von exakt
funktionierenden Positroniken abhängig sind, wie die Wasser- und
Energieversorgung, die Straßenreinigung, Müllvernichtung
und Wettersteuerung. Homy kann auf positronische Dienstleistungen
einfach nicht verzichten, unsere Zivilisation basiert darauf. Oder
sollen wir ein Leben wie die Steinzeitmenschen führen?“

„Ich fürchte, wir haben keine Wahl, Vater“, sagte
Mersin Thusa. „Die Glückseligen vermögen die
Erhaltungspositronik nicht zu beeinflussen. Außerdem, könnten
sie es, stünden sie vor dem Problem, entweder auf ihre Evolution
zu verzichten oder der Erhaltungsautomatik freie Hand zu lassen.“

Homer G. Adams richtete sich mit hochrotem Kopf auf.

„Was soll das Gerede!“ schrie er erregt. „Wo die
Menschheit einmal Fuß gefaßt hat, wird sie niemals
weichen. Ganz abgesehen, daß die GCC im Projekt Positrel mehr
als neunzig Milliarden Solar investiert hat. Sollen wir vielleicht
unser gutes Geld zum Fenster hinauswerfen!“

„Nur mit der Ruhe!“ warf Reginald Bull ein. „Was
ist schon Geld! Es gibt Dinge, die weitaus wichtiger sind, Adams.
Allerdings dürfen wir die Siedler von Homy nicht ihrem Schicksal
überlassen. Ihre Forderungen, Mr. Marat, sind unannehmbar.
Erfüllten wir sie, müßten die Siedler zu einem Leben
zurückkehren, wie es im präkosmischen Zeitalter üblich
war.“

Professor Gabriel Logsmith schüttelte den Kopf.

„Ich glaube, Sie alle sehen da zu schwarz - eingeschlossen
Sie, Marat. Selbstverständlich mußjegliche positronische
Aktivität aufHomy unverzüglich eingestellt werden...“

„Niemals!“ schrie Adams.

„Bitte, lassen Sie Professor Logsmith ausreden“, sagte
Julian Tifflor. „Ich denke, ich weiß, worauf er hinaus
will.“

Logsmith lächelte ihm dankbar zu und fuhr fort:

„Sobald die Erhaltungsautomatik der Glückseligen ihre
Gegenaktionen eingestellt hat, könnten die Bürger von Homy
ihre positronisch gesteuerten Helfer wieder benutzen - unter einer
Voraussetzung: Die positronische Aktivität darf diejenige nicht
übersteigen, die vor dem Baubeginn des Projekts Positrel
herrschte. Nur die darüber hinaus gesteigerte Aktivität hat
schließlich die Erhaltungsautomatik zur Reaktion gezwungen.“

Adams wollte erneut protestieren, aber Tifflor, der neben ihm saß,
legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter.

„Es gibt einen Ausweg, Adams. Als Präsident des Solaren
Besiedlungsamtes werde ich dafür sorgen, daß Homy genügend
Mittel erhält, um zu einem zentralen Forschungsplaneten zu
werden. Die notwendigen positronischen Auswertungen könnten von
einem Computerschiff durchgeführt werden, das wir auf dem
vierten Planeten stationieren. Ich werde außerdem dafür
sorgen, daß wir gemeinsam mit den aufHomy arbeitenden
Ära-Medizinern ein neues Projekt der Kosmomedizin in Angriff
nehmen. Der Anbau von hochwertigen Drogenpflanzen könnte
gefördert werden. Den Siedlern würden sich neue
Einnahmequellen erschließen, die weitgehend unabhängig von
der Verwendung großer Positroniken sein werden.“

„Aber die neunzig Milliarden Solar!“ zeterte Adams.

„Setzen Sie als Verlust von der Steuer ab“,
warfReginald Bull grinsend ein. „Adams, die GCC verfügt
über nahezu unerschöpfliche Kapitalreserven. Ich weiß,
das ist darauf zurückzuführen, daß kein Solar
vergeudet wird. Aber die neunzig Milliarden Solar sind nicht
vergeudet. Sie haben uns Erkenntnisse und Einsichten vermittelt, die
unbezahlbar sind. Daran gemessen, haben wir ...“, er lächelte
breiter, „... sozusagen mit einem Taschengeld ein Vermögen
erworben.“

Homer Gershwin Adams runzelte die Stirn. Seine Lippen bewegten
sich lautlos.

Jean Pierre Marat und Jovilla Thusa warfen sich einen Blick des
Einverständnisses zu. Sie kannten das Finanzgenie Adams gut
genug, um zu wissen, daß erjetzt ausrechnen würde, wie er
aus den neunzig Milliarden Solar Verlust einen Gewinn von einigen
hundert Milliarden machen konnte. Sie brauchten nicht lange zu
warten.

Ein verschmitztes Lächeln huschte über Adams' Gesicht.

„Ich wäre einverstanden“, erklärte der Chef
der GCC, „falls die General Cosmic Company das Recht
zugesprochen erhält, alle Erkenntnisse, die durch die Expedition
Marats gewonnen wurden, für sich ausbeuten zu dürfen - ohne
einen Soli zu zahlen, selbstverständlich.“

„Ich habe nichts dagegen“, antwortete Staatsmarschall
Bull mit hintergründigem Lächeln. „Sie müßten
sich nur noch mit dem Finanzminister des Imperiums einigen, Adams
...“

Als Homer Gershwin Adams ihn verblüfft ansah, brachen die
anderen Anwesenden in schallendes, befreiendes Gelächter aus -
denn der Finanzminister des Solaren Imperiums war ebenfalls Homer G.



Adams ...

Jean Pierre Marat winkte zurück, als Homer G. Adams von der
Fußschleuse des Raumschiffes herüberwinkte. Wenige Minuten
später hob das Raumschiff vom Startplatz ab und schoß in
den blauen Himmel über Homy.

Marat wandte sich um und legte Jovilla seinen Arm um die Schulter
- Jovilla, die seit drei Tagen seine Frau war.

„Was sagst du nun, mein Schatz?“

Jovilla Marat lachte.

„Was soll ich sagen? Adams hat seinen Verlust wettgemacht,
die Siedler von Homy brauchen sich nicht mehr vor verrückt
spielenden Positroniken zu fürchten, die Glückseligen sind
ihrer Sorgen enthoben - und wir haben uns gefunden. Ohne die
Glückseligen hätten wir uns vielleicht nie kennengelernt.“

Marat küßte sie, dann sagte er ernst:

„Ja, wir haben ihnen sehr viel zu verdanken, nicht zuletzt
eine bessere Einsicht in die kosmischen Gesetze. Vielleicht haben die
Glückseligen der Menschheit den Anstoß gegeben, den sie
braucht, um ihre wahren Ziele zu erkennen.“

„Ob sie auch hier sind?“ flüsterte Jovilla und
blickte sich suchend um.

Marat zuckte die Schultern.

„Was heißt ,hier'? Sie sind allgegenwärtig. Ich
frage mich nurnoch eines ...“

„Ja ...?“

„Werden wir es erfahren, wenn sie die nächste Stufe
ihrer Evolution erreicht haben?“

„Ich bin sicher, daß wir es erfahren, wenn wir
aufmerksam genug die Zeichen verfolgen. Eines Tages, vielleicht noch
zu unseren Lebzeiten, wird die Erhaltungsautomatik ihre Arbeit
einstellen. Dann können die Bürger von Homy alles
nachholen, worauf siejetzt verzichten müssen.“

Jean Pierre Marat nickte. Er lächelte, als ein Gleiter in
rasender Fahrt auf das Raumhafengelände von Unicorn City einbog.

„Dort kommt mein Partner.“

Jovilla sah ihn fragend an.

„Wirst du deinen Beruf weiterhin ausüben?“

Marat lächelte und zog sie fester an sich.

„Selbstverständlich. Es ist nun einmal mein Beruf.
Außerdem ... wer weiß, welche Erkenntnisse auf anderen
Welten uns noch erwarten?“

„Uns ...?“

„Sicher, oder magst du nicht mit mir zusammenarbeiten?“

„Doch, Pierre. Ich werde dich nicht allein lassen. Schon gar
nicht mit diesem eingefleischten Junggesellen Roger. Werweiß
...“

Sie unterbrach sich, als der Gleiter McKays neben ihnen anhielt
Roger McKay strahlte übers ganze Gesicht.

„Hallo! Habt ihr die Prominenz des Imperiums verabschiedet?“

„Ja, man hat dich übrigens vermißt, Großer.
Es war unhöflich von dir, einfach wegzubleiben. Staatsmarschall
Bull wollte dir noch den Dank der Großadministration
aussprechen.“

„Das kann er in anderer Weise nachholen“, erwiderte
McKay. „Ich hatte nämlich etwas Besseres zu tun.“

Jovilla wölbte die Brauen.

„So ...? Was denn? Bist du schon wieder den Mädchen von
Unicorn City nachgestiegen?“

„Den Mädchen ...?“ erwiderte McKay. „AberJovilla!
Ich bin ein solider Mensch. Erinnerst du dich noch an die
braunhäutige Schönheit, die ich in der Hotelbar
kennengelernt habe, Alter?“

„Hm!“ machte Marat. „Recht gut sogar. Sie schien
ziemlich entgegenkommend zu sein ...“

„Eben nicht!“ protestierte Roger McKay. „Sie war
nett, lieb und intelligent, aber die erste Frau, die sich nicht im
Sturm erobern ließ.“

„War .. .?Ließ ...?“ dehnte Marat anzüglich.

McKay grinste.

„Nunja. Meinem Charme ist schließlich niemand
gewachsen. Kathleen und ich haben vor einer halben Stunde unseren
Ehekontrakt geschlossen.“

„Unglaublich!“ entfuhr es Jovilla.

„Und da bringst du sie nicht mit?“ fragte Marat
vorwurfsvoll.



„Nein, denn ich habe ihr versprochen, euch mitzubringen. Zur
Hochzeitsfeier natürlich. Kathleen bereitet inzwischen alles
vor. Nun, wie findet ihr das, Freunde?“

„Ich bin erschüttert“, erklärte Jean Pierre
Marat. „Darauf muß ich unbedingt einen trinken.“ Er
schüttelte den Kopf. „Roger McKay als bekehrter Sünder!
Nicht zu fassen!“

McKay wölbte die Brust und breitete die Arme aus.

„Das hat das Universum nur dem Einfluß der
Glückseligen zu verdanken. Eigentlich ...“, er sah sich
lauschend um, „,.. müßten sie mir dazu gratulieren.
Meint ihr nicht auch?“

Marat wollte lachen, doch dann erstarrte er plötzlich. Auch
Jovilla und Roger erstarrten. Aus geweiteten Augen blickten sie auf
den goldschimmernden Regenbogen, der sich mit einemmal von Horizont
zu Horizont spannte. Ein unirdisches Singen und Klingen ging von ihm
aus, während er stärker und stärker strahlte und sich
schließlich zu einer Halbkugel verbreiterte, die in den
Weltraum aufstieg und sich in der unendlichen Weite verlor.

„Danke!“ flüsterte der rauhe McKay ergriffen.
„Vielen Dank, ihr Freunde!“

Als der schimmernde Glanz verlosch, nahm Jean Pierre Marat
Jovillas Arm und stieg mit ihr in McKays Gleiter. Mit zunehmender
Geschwindigkeit schoß das Fahrzeug der Stadt Unicorn City zu,
wo alles begonnen hatte.


ENDE
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